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2 Vergflichtung zum klaren Weltbild 


Der Großostasiengedanke in der deutschen Geopolitik 


aitoa“, Großostasien, ist zwischen dem Dezember ı94ı und 1942 ein 
marktgängiger und weltläufiger raumpolitischer Begriff geworden, der 
it seinen noch im Zwielicht liegenden Binnengrenzen von den Aljuten bis zu 
den Salomonen und zum Sundagraben, von der Datumgrenze im Pazifik bis zum 
Gebiet der meridionalen Stromfurchen zwischen China und Tibet und zur 
|" Schwemmlandmündung des Brahmaputra reicht, also mit Ausnahme von Indien 
die Gesamtheit der Monsunländer umfaßt. 

Als mich 1919 mein treuester japanischer Freund besuchte und — erschüttert 
vom Anblick der politischen Ruinenlandschaft Mitteleuropas und dem scheinbaren 
Einsturz aller großdeutschen Hoffnungen — in ein Lebensbuch mit seiner wunder- 
hönen Pinselschrift die Zeichen für masse ma po, das buddhistische Seitenstück 
Jüngsten Tag, malte, da lebte in uns beiden die schon 1909 aus meinen japa- 


jemand wahrscheinlich schien. 
Denn dieser weitsichtige Japaner hatte bis zuletzt auf einen Sieg der Zentral- 


ater Chang-Tso-Lins legte. Er wußte — im Gegensatz zu den Konjunkturrittern 
amerikagläubigen Industrialisierungsvertreter in Ostasien —, daß auch seines 
erlandes Hoffnungen auf Atemweite und ausreichenden Dean aa mit dem 

iege der Weltausbeuter einen Rückschlag erlitten hatten, und sah das USA.-Diktat 
us Washington von 1922 kommen. Das wirklich führende Japan erkannte bald, 
ie sehr es von seinen Verbündeten geprellt worden war und daß es auf das falsche 


‚ Wie aber war der Irrtum wieder gutzumachen? 

och nur durch ein Herumwerfen des Steuers in der weltpolitischen Volks- 
ehung überall da, wo man aus einem falschen Weltbild heraus, wir aus einem 
ı europazentrischen, Ostasien aus einem zu wenig mit weltüberspannender Kon- 
inental- und Ozeanpolitik vertrauten, geschaut und gehandelt hatte. Daraus ent- 
tand dort und hier Geopolitik als Forderung. 

"Natürlich mußte unmittelbar nach dem Niederbruch so vieler Hoffnungen in 
tteleuropa und in Ostasien jede Bestrebung getarnt werden, die solche Fernziele 
tiger Zusammenarbeit hatte, wie alles, was sich nicht nach dem bitteren Worte 
'acitus freiwillig i in die kaudinischen Joche begab und in das ‚‚ruere in servi- 
“, das „Hineinstürzen kopfüber i in die Knechtschaft‘‘ schickte, das die anglo- 
RR Vorherrschaft durch das geschickt konstruierte Genfer Joch über alle 
chte der Erneuerung zu verhängen gedachte. 

Dabei waren für ein künftiges a ge Zusammenarbeitsverhältnis 
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reichlich so viele Vorurteile auf beiden Seiten zu überwinden wie für ein deutsch- 
italienisches — noch um wesentliche Gründe gegenseitigen Mißtrauens aus Fern- 
spannungen vermehrt. Gerade diese konnte nur wirkliche geopolitische und ethno- 
politische Sachkenntnis jenseits aller Raum- und Rassenschlagworte überwinden. So 
war die Aufgabe hüben und drüben mit dem Abe der „Anthropogeographie“ zu | 
beginnen. Aber das schöne Gelehrtenwort „Anthropogeographie“ — Vermächtnis 
von Friedrich Ratzels Autodidaktenvorliebe für griechische Wortungetüme —| 
hatte keine Aussicht, jemals volkstümlich zu werden und volksnahe Breitenwirkung | 
zu gewinnen. Es mußte akademisch bleiben, wie ich mich schon bei meiner Jung-| 
fernvorlesung 1919 über die Anthropogeographie von Ostasien überzeugte. Hatte | 
doch der Begriff ‚Ostasien‘ kurz zuvor von Ewald Banse seinen engsten Ein-| 
schrumpfungsgrad angewiesen erhalten, der es nur auf Japan und das eigentliche‘ 
China beschränkte, während ihm Richthofen noch einen so weiten Umfang zu-| 
teilte, daß er es beim Hals von Kabul und bei der Wendeflagge von Singapur, | 
das jetzt Shonan heißt, beginnen ließ. N 

Es lag aber im Interesse der heute wider uns stehenden Koalition, Europa und] 
Ostasien zugleich zu einem Mindestmaß von Raumgefühl und Selbstachtung herab- | 
zubringen; politisch wie wissenschaftlich. Die zerschlagene Mitte Europas hatte] 
dasselbe Interesse wie das geprellte Japan, ein großes, sich selbst bestummendes, | 
tropisch ergänztes Gebiet wenigstens als Wunschziel festzuhalten. | 

Über diese Gedankenbrücke hinweg konnten am ehesten wissenschaftliche und | 
Massenvorurteile überschritten werden. Dafür bot sich das ganz anders umlauf-| 
fähige, volksnahe, von Rudolf Kjell&n aus Ratzels Gedankengut heraus| 
geprägte Wort Geopolitik für die Anwendung der Errungenschaften von der! 
Grundlage der politischen Erdkunde her für die Kunst der Politik. 

Es mußte dabei von zukunftentscheidender Bedeutung sein, zugleich mit ‚der | 
Verbreitung einer gründlichen politischen und wirtschaftsgeographischen Kenntnis 
der Lebensräume, von denen Erneuerungen ausgehen konnten, die Dynamik aller 
der Bestrebungen zu verfolgen, die allenfalls den Druck auf den seiner Freiheit und] 
Selbstbestimmung beraubten Randgürtel der Alten Welt zu erleichtern vermochten:| 
in Europa, im Nahen, Mittleren und Fernen Osten — wie ihn seine englisch und| 
russisch sprechenden Ausbeuter benannt hatten. 

Daher die Liebesmühe, mit der von den Kreisen der deutschen Geopolitik aus! 
der „Wiederaufstieg Südostasiens zur Selbstbestimmung“, der „Werdegang des | 
Japanischen Reiches auf seinen geographischen Grundlagen“ zu einer Vorkämpfer- | 
stellung für großasiatische, panasiatische und panpazifische Gedankengänge ver-| 
folgt wurde. Zugleich konnten die künftigen Schauplätze des Ringens, der Pazi- 
fische Ozean mit seiner Geopolitik (1924), der Indische, das australische Mittel-\ 
meer und im Vergleich mit ihm das romanische und amerikanische (Lauten- 
sach), die Gesamtheit der Monsunländer, die Räume der ostasiatischen wie der! 
indischen Bewegung gar nicht deutlich genug unter den Scheinwerfer genommen 
werden (Bausteine zur Geopolitik, 1928). | 

Die Standpunkte der Aufstellung dieser notwendig oft zu wechselnden Schein- 
werfer waren sorgfältig zu wählen: Bald galt es, feinste Abschattierungen von Welt- 
anschauungen bei ihrem Durchgang durch die sie beeinflussenden Räume zu ver-| 


folgen (z.B. Walter Wüst 1924), bald die derben Züge der Ölpolitik und 
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"anderer Bestrebungen, durch Monokulturen und Rohstoffvergewaltigung verbor- 


gene plutokratische Weltausbeutungspläne unter scharfes Licht zu nehmen. Das 


- wurde natürlich all denen unbequem, die solche Ziele verfolgten — auch unter dem- 


Deckmantel von Völkerbundsidealen, Menschheitsdienst und anderm ‚‚Cant‘“. So 


‚wurde die Geopolitik der Unterdrückten, der um ihr Recht auf das Freie Meer 
(„der Menschheit gemeinsames Gut‘) und auf Rohstoffzutritt Geprellten von Paris, 


von England und USA. aus bald beachtet und offener wie versteckter Feindschaft 


. gewürdigt, schon zu einer Zeit, wo in Mitteleuropa auf Geographentagen vor dem 
| Gebrauch neuer Namen gewarnt wurde und nur selten Männer von Ruf, wie Obst, 
Sieger, Maull, ihren guten Namen für die neue Betrachtungsweise der Geo- 


politik zu Markt trugen, als ihre Zeitschrift erschien. 
Schon lange vorher war Mitteleuropa, auch durch Rudolf Kjell&ens Über- 
nahme meiner Anschauungen aus „Dai Nihon“, daß Japan den Gegensatz Athen- 


Sparta, die kontinental-ozeanische Zerrung in der eigenen Brust, innerhalb der 


eignen Volksseele auszutragen habe, auf einen geopolitisch wesenhaften Zug des 
ostasiatischen Inselreichs vorbereitet. Es hatte ihn mit Großdeutschland in seiner 
Zerrung zwischen Übersee und Ostkolonisation gemeinsam; er ermöglichte eine 
Verständigung zwischen beiden auf lange Sicht, weil sie mit derselben Schwierig- 


‚keit zu kämpfen hatten. 


Freilich wäre an sich das Problem reinlicher Scheidung zwischen strombestimm- 
ter, steppenbenachbarter Festlandmacht und südwärts gewandter Übersee-Entwick- 
lung vielleicht nirgends auf Erden durch den scheidenden Küstenmeerkorridor rein- 
licher lösbar gestellt gewesen als gerade zwischen China und Japan in Großostasien. 
Aber dem einen war die natürliche Entwicklung durch Rußland und fremde 
Wachstumsspitzen verbaut, dem andern durch die Wanderverbote der Angelsachsen 


| und ihre Seeherrschaft; so drängte sie ein Verfolgen der scheinbaren Linie des 


geringsten Widerstandes gegeneinander, aber gerade dadurch indirekt auf weitere 
Sicht sowohl gegen ‚die Räuber der Steppe“ als auch gegen „die des Meeres“, die 
zuletzt glaubten, vorübergehend gemeinsam auf ihre Rechnung kommen zu können, 


beso ı914—1918. Dennoch blieb ein verkappter, unterirdischer Krieg zwischen dem 


 „geographical pivot of history‘ der weißen, und dann der roten Zaren, und den 
Besitzern der „Goldfransen am Bettelmantel Asien“ — wie Lord Curzon den 


esibaren Kolonialbesitz der Angelsachsen und ihrer Trabanten in Südostasien 
genannt hatte. 
Jeder Bettelmantelträger merkt schließlich, wenn ihm seine Goldfransen fehlen, 


"während er selbst in Kummer und Not Volksmassen an der Grenze zwischen kärg- 
_ lichster Lebenshaltung und Verhungern, an der sich Chinas aber auch des Sowjet- 
_ reichs Massen dauernd bewegten, decken muß. Es war nicht zuletzt die Geopolitik, 


“die immer wieder das Gewissen der Menschheit gegen die schauderhaften Hunger- 


| und Seuchenverluste von Kansu und Kiangsi wie an der unteren Wolga wachrief, 


u. _ während die rettenden Notpfennige für imperialistische Gelüste im atlantischen 


| und indopazifischen Raum vergeudet wurden. 


12 Welche Rechtfertigung fand allein die von der Zeitschrift für Geopolitik schon 


( 


19h vorgenommene Scheidung zwischen einem Atlantischen und einem Indopazi- 


r - fischen Berichtsbereich durch die Entwicklung der Vorgänge zwischen 1939 und 
N 1918, in denen sich sehr deutlich erweist, daß für den ersten mehr die Vorkämpfer 
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Europas, a Achserinächte und re Kreunde, für den zweiten. de Vorkämpfer 
des Daitoa-Gedankens, Japan, Mandschukuo, Nanking-China, Thailand, das befreite 
. Birma und die dem Osten wiedergewonnenen Philippinen und Indonesien, die 
führende Verantwortung trugen, während Anglo-Amerikaner und Sowjets gleich- 
mäßig sich der Befriedung und Formung beider Großräume entgegenstemmten 
und das französische Empire in ihrem Widerstreit zerriß. 

Tschungking-China dagegen kam in die geopolitisch gewiß peinliche Lage, sich 
gegen den letzten Willen und die Wortlaute vieler Reden Sunyatsens und 
Chiangkaischeks von früher, und vor allem gegen den zur rechten Zeit ans 
Licht gezogenen Brief Sunyatsens an Inukai und andere Staatsmänner Groß- 
ostasiens von 1914, mit seinen Hauptunterdrückern, den „Räubern der See und 
der Steppe“ verbünden zu müssen (wie Sir Halford Mackinder Briten 
und Russen in seinem deshalb beständig von der „Geopolitik“ ehrend erwähnten 
Aufsatz „The geographical pivot of history‘ von 190/; genannt hatte). Als solche 
erweisen sie sich — wie ı9ı4 — denn auch ıglır. Es wurde der Geopolitik 
von ihrer Seite verübelt, daß sie beides aus britischen, russischen und us.- 
amerikanischen Quellen nachweisen konnte. Hielt sie sich doch an. das alte Römer- 
wort: „Fas est ab hoste doceri“ — „Es ist ein heiliges Recht, vom Gegner zu 
lernen‘ —, umgekehrt hielt sich Großbritannien gegenüber seinem Premier- 
minister nicht an das andere Römerwort: „Bis peccare in bello non licet‘‘, während 
die Achsenmächte es in der Erinnerung an geopolitische Fehler im ersten Welt- 
krieg zu beherzigen' suchen. | 


Europazentrisches, mittelmeerisches und weltumspannendes 


Weltbild 


Die große Gefahr des deutschen wie des italienischen „politischen Soldaten“, 
also eine gemeinsame der Achsenmächte, ist, daß der deutsche leicht in einem 
europazentrischen, der italienische in einem mittelmeerischen Weltbild haften bleibt 
oder in es zurückgleitet. Ihren zwei wichtigsten Gegenspielern aber. zwingt schon, 
allein die weltumspannende oder wenigstens transkontinentale Lage ihrer Habe ein 
großräumiges, mindestens die drei Weltmeere beachtendes, wenn schon nicht um- 
spannendes Weltbild auf. 

Das ist bei dem größten englisch sprechenden Machtraum, den der USA., noch 
nicht lange so und, wie viele behaupten, auch heute noch nicht durchgedrungen. 
Erst Mahan, Brooks-Adams und der ältere Roosevelt haben den USA. das bis dahin 
atlantische und binnenstaatliche Gesicht tranzpazifisch und panamerikanisch ge- 
weitet; der Leitgedanke des Panamerikanismus stammt ja auch aus dem iberischen 
Amerika, von Simon Bolivar. | 

Wie es um das russische Raumbewußtsein als Verpflichtung gegen die weiten, 
rein machtmäßig vom Zarenreich unterworfenen Gebiete stand, verrät am besten 
die Erinnerung Krapotkins über die Verwunderung ganz Petersburgs, als er sich 
um die Zarengunst der Versetzung zu den transbaikalischen Kosaken bewarb. Das 
also sind, abgesehen von dem Weltbild der britischen Herrenschicht, späte Er- 
rungenschaften; sie lassen sich, wie das Institute of Pacific Relations der USA. und 
der neue Sowjetatlas beweisen, innerhalb einer Geschlechtsfolge erwerben — aber 
auch verlieren. ; 
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Deshalb gewinnt die Mihnung ‚von Burckhardt — als erste Pflicht des Gebilde- 
| ten" —, sein Weltbild in Ordnung zu halten, so tiefe Bedeutung. Dazu gehört, daß 
ver nicht unversehens sich selbst Scheuklappen anlege, die von der Geopolitik, der 
| 'Ethnopolitik und Rassenkunde, der Kratopolitik ee imperialistischen Besessenheit, 
wie der Soziopolitik und Demopolitik her kommen können, von diesen letzteren in 
Gestalt von landläufig gemachten Schlagworten, wie sie besonders geschickt der 
| Marxismus (Volksfront!) und andere Internationalismen in Kurs zu setzen ver- 
is standen — zur Verschleierung ihrer selbstsüchtigen, auf Macht über Erde hinaus- 
' laufenden Ziele. Sitzt aber die ideologische Scheuklappe erst am geistigen Auge, 
"dann fällt es sehr schwer, an ihr vorüber wieder zur unbefangenen Weltschau 
\ zurückzufinden. Eines der sichersten Gegenmittel gegen ihre dauernde Anbringung 
| aus Selbsttäuschung oder fremdem Vergewaltigungswillen ist die weltüber im 
| gleichen Maßstab gebrauchte Karte. 

Ii Dabei ist gerade dem Deutschen und Italiener mit seiner hochentwickelten 
| kartographischen und wissenschaftlichen Vergangenheit, mit dem langarmigen 
| 


' regionalistischen Erbe aus kleinräumigen Zeiten die begreifliche Gewohnheit seiner 
Atlanten schädlich, die näherliegenden Reichsteile, Gaulandschaften und ihre Nach- 
bargebiete, genauer darzustellen als die übrige Welt, so daß sie großräumiger wir- 

, ken, als sie im Verhältnis zum Ganzen sind. Daher die Warnung Ratzels vor den 

Gefahren, die weite Maßstäbe von amerikanischen und asiatischen Staatsmännern 

' und daraus stammende Anschläge und Pläne, auf Europas tiefverwurzelte, aber 

kleinräumige Staatenwelt angewendet, rait sich bringen könnten. 

Sie werden gesteigert durch die Tatsache, daß sich innerhalb von Welträumen, 
‘die von eng- und kleinräumiger Betrachtungsweise jählings zu groß- und weiträu- 
“ migen Auffassungen durchstoßen, Rauschzustände über ihre plötzliche Macht- 
N erweiterung, namentlich durch materielle Mittel, einzustellen pflegen. Ihre eigene 
‚ Literatur warnt die USA. vor diesem Machtrausch, der sie ungefähr gleichzeitig mit 
R: der Sowjetunion befiel und der jetzt unter dem Eindruck des Einbruchs in die 
afrikanische und indisch-ozeanische Machtsphäre eine schwindelhafte Steigerung 
erfuhr. Schon die pazifische Blickweitung bekam den USA. schlecht; und der ältere 
Roosevelt hatte alle Mühe, den kaum zu sich selbst gekommenen „sunny state“, 
Kalifornien, davon abzuhalten, vorzeitig das pazifische Gewitter zu entfesseln. 
Durch seine langgestreckte Entwicklung und das frühe Bewußtsein seiner Zer- 
rung zwischen asiatischer 'Festlandpolitik und Südseeneigung war die Gefahr für 
das japanische Reich bei seiner hiero-monarchisch-aristokratischen Führung trotz 
‚seiner jähen Blickwendung nach außen, nach langer Abschließung weniger groß 
-ais bei anderen Mächten. Schon das japanische Schulkind zu Ende der Meijizeit 
wußte aus seinen 'geopolitischen und volkspolitischen Wandkarten, daß es auch 
" machtmäßig dauernd den ganzen pazifischen Raum, einschließlich der Südsee, und 
Großostasien mindestens bis zum Rand des geschlossenen Islam-Siedlungsbereichs 
nd die ganze freie Tiefe Zarenrußlands im Auge zu behalten habe. 

Die gleiche Sicherheit war trotz der weltumspannenden Weite des deutschen 

Kolonialreichs vor ıgr/4 in breiten deutschen Volkskreisen nicht vorhanden; sonst 

hätte sich nicht die.Mehrheit der Volksvertretung so verständnislos in lebenswich- 

tigen. Verkehrserschließungsfragen auch des besser bekannten und volksnah ge- 
machten deutschen Afrikaanteils oder vollends gegenüber seinen ostasialischen und 
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pazifischen Verantwortungen verhalten können. Zerrungen zwischen überseeischen 
Interessen und Ostsiedelung sind auch heute gelegentlich zu spüren. Wir erinnern 
uns an den Vorhalt eines länder- und völkerkundigen Journalisten, daß im Gegen- 
satz zur britischen Politik mit dem Nebeneinanderlegen von Eisen am Feuer der 
Deutsche nur ein Nacheinander, einen jähen- Wechsel‘ des Anteils kenne, was unsere 
ganze Volksgeschichte durchziehe; Kompromisse seien höchstens in kleineuropä- 
ischer, eben allzu europazentrischer Auffassung zu finden. Seltsam ist es, daß 
sich südlich der Alpen ebenso deutlich ein Schwanken zeigt zwischen westmittel- 
meerischen und ostmittelmeerischen Gesichtsseiten, zwischen Schwerpunktsuchen 
alpenwärts und transalpin und sizilienwärts, ein Übertreiben meerumspannender 
Wunschziele neben jähen Zusammenbrüchen, z. B. bei dem Vormachtwechsel zwi- 
schen den berühmten Seerepubliken, ähnlich wie er auch das nordgermanische Ver- 
hältnis zum „Dominium maris baltiei“ und zu atlantischen Ausweitungen kenn- 
zeichnet. 

Gewiß kennen auch die westeuropäischen Seemächte solche Stimmungsschwan- 
kungen gegenüber ihrem Verhältnis zu dem sie mehr oder weniger umspannenden 
Silbergürtel: nicht nur Portugal und Spanien, die katastrophal an solchen zer- 
brachen, und Frankreich, das nun den dritten, furchtbaren Rückschlag erlebt, son- 
dern auch das insulare England auf seinem Wandel vom Rohstoffgebiet zum über- 
industrialisierten, nicht mehr autarkischen Empirekern, und die immer zu wenig 
hinterlandtiefen Niederlande, die eben doch ohne Mitteleuropa nicht lebensfähig 
sind. Und nun erlebt das von seiner größten Insel an USA. und UdSSR. verratene 
Kultureuropa die gleiche Krise als Ganzes und mit der naturgemäß größten Zer- 
rung dabei seine Mitte, der Lebensraum der Achsenmächte. 

Beide gaben sich lange ihren geopolitischen Lieblingssünden hin: Deutschland der 
europazentrischen und Italien der ia ehe Betrachtungsweise, ohne 
zu bedenken, daß sie sich mindestens zu ihrer Aufrechterhaltung ihre mitteleuro- 
pöischen Rückfronten dauernd so ähnlich hätten garantieren müssen, wie es die 
ursprüngliche Idee des Dreibunds voraussetzte. Der aber hätte weder das größere 
Deutschland in seiner europäischen Atemweite über See noch auch Italien in seinen 
Lebensinteressen mindestens im zentralen Mittelmeerbecken im Stich lassen dürfen 
was leider gegenseitig geschah, bis der Dreibund darüber zerbrach; diese Unterlassung 
wurde in der Sanktionskrise reichlich spät als die Sünde erkannt, die sie war. Nichi 
ohne Weitsicht banden die Westmächte das verstümmelte Nachkriegsdeutschland in 
den kleineuropäischen Sack, Italien, dem das Mittelmeer eben doch „vita“, nicht 
— wie für England — ‚via‘ war, in den Mittelmeersack ein, ähnlich wie sie 
zusammen mit den USA. ‚Japan in ein künstlich klein gehaltenes Ostasien ein- 
wickeln zu können glaubten. Daß das natürliche Wachstum aller drei Mächte un- 
gefähr gleichzeitig die zu eng gehaltenen und künstlich zugebundenen Säcke spren- 
gen würde, wie sich ja auch ihr‘Entwinden aus den Fesseln des Regionalismu: 
zwischen der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts und den Jahren 1869—1871 
gleichwüchsig vollzog, das entging der Beobachtung einer „Gerarchie“, die nicht: 
lernen und nichts, vergessen wollte, von der namentlich Nachkriegsfrankreich be. 
herrscht war, wie mir ein begabter, junger französischer Geopolitiker noch 1938 
versicherte. Diese Jugend zahlt heute schwer dafür, daß sie das Joch der Greise 
nicht rechtzeitig abzuschütteln und den Versöhnungsweg zum erneuerten Deutsch. 
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land und Ian zu Anden vermochte. Ein solcher Stoß ins Freie hätte Festland- 
europa seinen Außenbesitz retten können, wenn es ehrlich genug gewesen wäre, 
den Achsenmächten von heute ihren Anteil: daran zu gönnen, wie ihn ihre Rule 
leistung verdiente. Mehr verlangten sie nicht. 

Es ist die echte Tragik Kultureuropas, daß weite Schichten in Deutschland und 
in Italien zu lange in einem europazentrischen und mittelmeerbefangenen Weltbild 
verharrten und sonst verständigungsbereite Kreise in Frankreich und England zu 
lange glaubten, man werde die Mehrheiten der heutigen Achsenmächte dauernd in 
solcher Befangenheit erhalten können, die das Ausgleichswerk von München und 
‚Rom 1938 nicht zu dem beinahe greifbar nahen Erfolg gedeihen ließ. Daß sowohl 
Moskau als Washington nicht auf ihre Rechnung gekommen wären, wenn Kultur- 
europa mit seiner ganzen inneren und äußeren Habe auf der Plattform Berlin— 
Rom und London—Paris hätte fahren können, das macht beider Anstrengungen 
begreiflich, den Ausgleich zu,gefährden. Darin liegt vor allem Roosevelts und 
seiner Willensträger Neidschuld. Aber es entschuldigt nicht die weltpolitische Kurz- 
sichtigkeit aller derer, die ihm aus der Enge eines europazentrischen, kleineuro- 
päischen und eines mittelmeerbefangenen Weltbildes heraus unbewußt in die Hände 
spielten. Atlantische Überseefront und mittelländische Eurafrikafront haben für das 
Leben Gesamteuropas genau dieselbe Bedeutung wie das Fernhalten eines noch- 
maligen Einbruchs aus der skytho-sarmatischen Wanderstraße! Ein Zusammenbruch 
auch nur einer dieser Fronten gefährdet ganz Kultureuropa, obes nun mit Teilen 
anfänglich auf der Seite seiner Zerstörer stand oder ihnen seine ganze Kraft ent- 
gegensetzte oder sich einbildete, neutral bleiben zu können, wenn eine Sturmflut 
gegen seine Schutzdämme raste. Es gehört wirklich kantonale Raumenge oder ideo- 
logische kosmopolitische Verranntheit dazu, glauben zu können, daß eine bolsche- 
wistische Flut vor Basel oder Zürich Halt mache oder an einem sozialdemokrati- 
schen Veto aus Stockholm oder Kopenhagen, oder daß sie vor einer Unterhausrede 
Edens zurückwiche (wie einst Knut dem Großen seine Höflinge weiszumachen 
suchten, bis er seinen Thron an die Gezeitenspanne hinsetzen ließ und die Wellen 
sich eben nicht davor legten; nicht vor einem europazentrischen und nicht vor 
einem mediterranen Zauberwort); wie manche Kleineuropäer heute noch glauben. 

Für Europa gilt jetzt: Alles oder nichts. Gewinnt es nicht alles, so heißt es für 
ganz Europa: Omnia deficiunt — incipis esse nihil — sein Festland, aber auch seine 


Inseln — alle! 


‚Noch sind in der Geschichte Europas die Folgerungen zu ziehen, die aus der unvermeid- 
lichen Rückwirkung der außereuropäischen aufdie europäischen Raumverhält- 
nisse sich ergeben. Wie alles Unvollendete wirkt dieser Zustand beunruhigend, vor 
allem naturgemäß bei jenen Ländern, deren Größe nicht die Natur selbst angewiesen 
hat. Europa fühlt seine Zukunft bedroht durch die größere Entwicklungsfähigkeit Außer- 
europas. Es hat den Vorzug der zusammengedrängten Lage in der kulturgünstigsten ge- 
‚mäßigten Zone mit dem Nachteil des engen Raumes erkauft. Man kann von gemein- 
europäischen Übeln sprechen, die .in diesem Grunde wurzeln,.... ... Die Größe der 
Räume, in die hinein wir politisch denken und planen, hängt von dem Raume ab, in dem 
wir leben. Deswegen gibt es kleine und große Raumauffassungen und wächst 
die Raumauffassung oder geht mit dem Raum zurück, in dem wir leben. 


| (Friedrich Ratzel) 
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KURT VOWINCKEL 
Vom Sinn des ersten Jahrzehnts 
Geopolitische Streiflichter zum 30.1.1943 


in Urteil über das, was mit dem Tag der Machtübernahme durch die NSDAP. 

vor zehn Jahren begonnen hat, ist heute nicht möglich. Wohl aber kann die 
Geopolitik versuchen, die Wurzeln dieses Geschehens bloßzulegen. Sie ist ja nicht 
an den 3o. Januar 1933 als Ausgangspunkt ihrer Überlegungen gebunden, kann 
vielmehr aus ihrer Schau über Mensch und Raum heraus und aus der Einsicht 
in die Lebensvorgänge zwischen beiden an die weit zurückliegenden Grundkräfte 
herangehen, die vor zehn Jahren historisch sichtbar und wirksam wurden. 


I 


‘Anfang des 19. Jahrhunderts lebten in Deutschland 46 Menschen auf dem Qua- 
dratkilometer (1815). Heute leben ı4o Menschen auf dem gleichen Raum (1933) 1). 
Mit anderen Worten: hatte ein Deutscher vor stark hundert Jahren noch 2,17 Hektar 
(21739 qm) für sich, so stehen ihm heute nur noch 0,7 Hektar (7143 qm) zur Ver- 
fügung. Natürlich sind das nur Verhältniszahlen, die für das, was dem einzelnen. 
an Lebensraum und Auslauf geboten wird, wenig besagen. Aber sie zeigen eines: 
die außerordentliche Verdichtung, die bei uns stattgefunden hat. Sie betraf nicht 
nur uns; in ganz Europa, ja, überall, wo der weiße Mensch hindrang, setzte im 
ı9. Jahrhundert früher oder später ein Wachstumssprung der Völker und Rassen 
ein. Nur wenige Völker und Räumeder Erde sind von diesem, in solcher Wucht in 
der Geschichte kaum bekannten und für die Zukunft des Menschen entscheidenden 
Wachstum verschont geblieben. Welche Folgen muß eine solche Verdichtung der 
menschlichen Siedlung im Verhältnis zum übrigen Leben im Raum haben? 

Wenn ich von einer Oase in der Sahara aus zwei Automobile in die Wüste entlasse, brauche 
ich mir über ihre Fahrordnung keine Gedanken zu machen. Es kann mir sogar gleichgültig 
sein, ob sich die Fahrer vor der Abfahrt die Nase ordentlich mit Palmwein begießen. Sie 
setzen ja damit nur ihr eigenes Leben aufs Spiel. Der ihnen für ihre Fahrkünste zur Ver- 
fügung stehende Raum aber ist so groß, daß jeder fahren kann, wohin und wie es ihm beliebt. 

Nehmen wir dagegen im siedlungsverdichteten Gelände eine der Straßen, auf die der Ver- 
kehr zusammmengedrängt werden muß: wenn ich hier nicht ein ganzes Gesetzbuch mit Fahr- 
vorschriften, Haltevorschriften, Ausweich- und Überholungsanordnungen, Höchstgeschwindig- 
keit, Stop- und Einbahnstraßen erlasse, wenn ich jedem erlaube, so zu fahren, wie 'es ihm 
gerade Spaß macht, kostet solch Gewährenlassen unerhört viel Menschenopfer. Trotz solcher 
straffen Regelung verlor Deutschland, ebenso wie die übrigen „motorisierten“ Länder, jährlich 
durch Verkehrsunfälle mehr Menschen, als jetzt mitten im Krieg eine große Schlacht kostet, 

Diese Überlegung besagt: zunehmende Verdichtung der mensch- 
lichen Siedlung verlangt zunehmend straffere Sozialordnung. 

Was heißt Sozialordnung? 

Um diese. Frage wenigstens für den Fortgang unserer Überlegung zu klären; 
müssen wir einen kleinen Exkurs in die Begriffsbildung machen. Das ist lang- 
weilig, läßt sich aber nicht vermeiden, weil wir hier auf wissenschaftlich schwan- 


‘1) Keyser, Erich: Bevölkerungsgeschichte Deutschlands, 2. Aufl. 1941, Leipzig, S. Hirzel, 
S. 405. 2 
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ale ‚Boden wandeln. Was denn nun eine Rasse, ein Volk, ein Staat eigentlich 
er ind: darüber gibt es eine Fülle von Definitionen, fast so viele, wie es Wissenschaft- 
ler der betreffenden Fächer gibt!). Zwar hat sich im ersten Jahrzehnt des Natio- 

‚ nalsozialismus in Deutschland eine beginnende Klärung im großen durchgesetzt. 
Aber sie wird im wesentlichen immer noch aus der Intuition des Nationalsozialismus 
heraus bestimmt, der die wesentlichen Zusammenhänge mit dem „gesunden Men- 
schenverstand“, der ihn auszeichnet, gesehen und seine Folgerungen daraus ge- 
zogen hat, demzufolge abwarten kann, bis aus dem von ihm gelegten Fundament 
das wissenschaftliche Gebäude heraufwächst. 


Wir sehen in der Rasse den blutmäßigen und geistigen Urgrund, aus dem die Volks- 
körper hervorwachsen. Diese Volkskörper verwurzeln im Boden, dem Territorium, wenn man 
- in der Sprache der Politik spricht, und benötigen, damit sie leben und Bestand haben können, 
eine innere Ordnung. Diese durchzieht den ganzen Volkskörper; sie zeigt sich etwa in der 
Familie, in der Gemeinschaft des Standes, in den Ordnungen der Sitte wie der Sprache. Aus 
" dieser ordnenden und gliedernden Kraft erwächst auch der Staat. Wer ihn nur als Gesetz 
“und Verwaltungskörper, als Territorium oder Persönlichkeit internationaler Beziehungen, als 
Organisation, als Ausdruck politischen Geistes usw. sieht, geht von unzureichendem Blick- 
feld aus. Wie alles Menschliche haben die großen Lebensformen Rasse, Volk, Raum, Staat eine 
naturhaft-biologische, gleichsam körperliche, und eine untrennbar damit verbundene geistige 
Seite. Als „psychophysischer Parallelismus“ (Lebensgleichklang zwischen Körper und Geist) 
ist diese Erscheinung der Philosophie und der Psychologie bekannt. Die Groß-Lebensformen 

“sind vor der Geopolitik noch kaum psychologisch untersucht worden. 
i Seien wir uns also klar: beim Staat handelt es sich neben der rational geschaffenen Form 
- um eine echte Lebenskraft — eine Erscheinung, die mit unseren heutigen wissenschaftlichen 
Methoden möglicherweise gesehen und beschrieben, nicht aber erklärt werden kann. So gesehen, 
ist die jeweilige Staatsform unwesentlich, erwachsen also auch Partei und Staat aus der- 

' selben, stets wachen Lebenskraft. 


Aber zurück zu unserer Überlegung: wie verhalten sich Siedlungsverdichtung und 
Sozialordnung zueinander? Welche Rolle spielt hierbei der Nationalsozialismus? 


Ausmaß, Ursachen und Folgen des Wachstumssprungs bei den einzelnen Völker- 
| gruppen sind weitgehend unerforscht — eine dankbare Aufgabe für die Wissenschaft. 
j ‚Gegenüber den Folgen der Verdichtung gibt es mehrere Verhaltensweisen: 

f 1. Die Menschen passen sich in ihrer Ernährung dem kleiner werdenden Anteil 
am Bodenertrag an. Das bedeutet hungern und, in Jahren der Mißernte, ver- 
AR hungern. Beispiele im großen zeigt u. a. die Geschichte Chinas und Rußlands. 
m 2. Teile der betroffenen Rassen und Völker wandern aus; sie entlasten damit den 
_ heimatlichen Lebensraum, gehen aber damit meist dem eigenen Volkstum_ ver- 
_ loren. So sind z. B. die USA. aus den vom übervölkerten Europa abgestoßenen 
Volkstrümmern erwachsen. Koloniebildung entspricht biologisch der Auswanderung. 


"3. Die Menschen rücken zusammen und verstärken die Bodennutzung. Sie stei- 
ern die Lebensmöglichkeit je Raumeinheit durch Pflanzenzucht, Düngung und 
wechselnde Fruchtfolge in erstaunlichem Maße. Dadurch drängen sie die den 
gleichen Raum mit ihnen bewohnenden Lebensformen (tierische und pflanzliche) 
rück, und zwar zum einseitigen Nutzen des Menschen. Wieweit damit Dauer- 
rmen der Bodennutzung geschaffen werden können, wird die Zeit lehren. In 
‚diesem Zustand leben vor allem die Deutschen, Japaner, Italiener. 

4. Einzelne Völker schaffen unter Ausnutzung besonderer Standortbedingungen 


ı) Vgl. Stengel von Ruttkowski: Was ist ein Volk? Erfurt 1940. 
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Monokulturen, möglichst Monopole, und zwingen andere Völker der Erde durch 
überteuerten Verkauf, sie zu ernähren ‘oder zu ihrer Ernährung beizutragen. Welche 
Gefahren das mit sich bringt, lehrt dieser Krieg und seine Vorgeschichte. 

Natürlich hat das deutsche Volk jeden dieser Auswege versucht; es wäre eine weiz- 
volle Aufgabe festzustellen, wieso und mit welchem Erfolg oder Mißerfolg. Fest 
steht jedenfalls — und diese Erkenntnis ist die Grundlage von Adolf Hitlers außen- 
politischem Werk —, daß unsere Gegner des Krieges ıgı4/ı8 nach dem Diktat von 
Versailles den Kampf gegen uns weiterführten, indem sie uns alle Auswege aus der 
Raumenge verbauten; — vor allem nahmen sie uns die Kolonien und verwehrten 
uns die Auswanderung. Zugleich suchten sie uns unter die Herrschaft ihrer Mono- 
pole zu zwingen und dadurch laufenden Tribut zu erhalten. So blieb dem deut- 
schen Volk nichts anderes übrig, als sich selbst zu helfen. 

Es hat sich geholfen. Alle Maßnahmen des Nationalsozialismus wirken im Sinne 
einer Überwindung von Verdichtung und Raumenge. An ihrer Spitze steht, als eine 
der Grunddoktrinen, der Sozialismus, die neue Sozialordnung. Dieser Sozialismus 
entspringt der Erkenntnis, daß die Beziehungen der einzelnen Menschen von Grund 
auf, von der Anschauung wie der Idee aus, neu geformt, dem dichtergefügten Bei- 
sammensein angepaßt werden müssen. Die NSDAP. weiß, daß das nur in langer 
Erziehungsarbeit beim einzelnen Menschen, völlig erst im Wechsel der Generationen 
durchzuführen ist. Der geistige Weg dieses Sozialismus ist ebenso schwer wie die 
praktische Durchführung: er kann nur liegen auf dem schmalen Grat zwischen 
einer möglichst schonenden Wahrung der naturhaften Beziehungen der Menschen 
zueinander und dem nachhaltigen Eingriff in die Denk- und Ideenweise eines jeden 
einzelnen. Mit der stets bereiten Hilfe für jeden Volksgenossen, ohne ihn damit 
zu verweichlichen und seine Lebensenergie zu lähmen einerseits, mit dem Willen 
zu seiner Härtung für den Kampf des ganzen Volkes, also mit der Stellung neuer, 
höherer und härterer Ansprüche anderezseits, sind die Grenzen bezeichnet. 

Eine solche neue Sozialordnung mit Polizeiorganen zu erzwingen, ist keinem 
Staat der Welt möglich. Es mußte also, um den Nationalsozialismus durchzusetzen, 
an die den Volkskörper gliedernde Ordnungskraft selbst herangegangen werden. 
Da sie in ihrem Wesen vom Rassischen her bestimmt wird, war eine Säuberung des 
' rassischen Bestandes, eine Sicherstellung wachsender rassischer Auslese notwendig. 
Dann galt es, diese Ordnungskraft in ihren Urformen, der Familie und dem Stand, 
zu stärken und neu zu gestalten. Es galt aber ganz allgemein, die Erziehungsarbeit 
durch einen neuen Ordnungswillen zur selbstverständlichen Haltung jedes einzelnen 
Volksgenossen zu machen. Diese neue Sittlichkeit ist fast eine Umkehrung des bis- 
herigen Zustandes: statt seinen Rechten nachzuleben und sie gegen seinen Nachbarn 
„ım freien Wettbewerb‘ auszutoben, erfährt der Mensch des verdichtet lebenden 
Volkskörpers zwar mannigfache Hilfe von der Gesamtheit, erkauft sie aber mit 
einem Kodex von Pflichten, der ihm volle Freiheit des Handelns nur in einer 
Richtung läßt: der auf die Volksgemeinschaft hin. Und diese Pflichten sind teil- 
weise nicht einmal in Gesetze und Verordnungen gefaßt, — sie müssen als Haltung, 
als innere Verpflichtung in jedem Volksgenossen leben. 

Der Aufbau einer solchen neuen Sittlichkeit erfolgt durch einen umfassenden, 
ja gewaltigen Erziehungsorganismus. Er ergreift den gesamten Lebensablauf eines 
jeden Volksgliedes von der Geburt an, über HJ. und BDM., über Arbeistdienst, 


ER 
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> Wehrpflicht, SA. dl ss,, ergreift ihn aber auch von Stand und Beruf her mit der 
Vielfalt der dort geschaffenen Organisationen. Es gibt keine Lebensbeziehung zwi- 


schen den Menschen des nationalsozialistischen Staates, die nicht dem von der Raum- 
enge geforderten neuen Ethos unterliegt und von ihm in einem neuen, sauberen, 
menschlicheren Sinn umgestaltet wird. Menschen einer früheren Generation fällt es 


teilweise schwer, in der neuen Verpflichtung das Höhere und Notwendige zu er- 


kennen, zumal der Weg von der Theorie zur Praxis gerade in der Breite, in der er 


‚ angepackt werden mußte, oft undeutlich, voller Hindernisse und durch die Unzu- 
‚ länglichkeit der ausübenden Menschen gefährdet ist, — unter den Gesichtspunkten 
unserer Überlegungen erscheint das unwesentlich. 


„Ja —, wird der Leser hier vielleicht einwerfen, ‚ist denn aber der Wille zu solch neuer 
Gestaltung der sozialen Beziehungen nicht viel weiter verbreitet, weit über den Kreis der 
raumbeengten Völker hinaus? Ist er nicht im Grunde eine Erfindung von Marx, den der 
Nationalsozialismus so bekämpft?“ Wir kommen auf diesen Einwurf später noch eingehender 
zurück. Hier sei aber bereits gesagt: entscheidend ist, unter welchem Gesichtspunkt die Neu- 


“ ordnung der sozialen Beziehungen erfolgt. Der Nationalsozialismus richtet sein ganzes Eihos 


nach dem Volkskörper, also nach den Notwendigkeiten des Volksganzen im beengten Raum 
aus. Der Marxismus vertritt, gleichgültig, in welcher seiner vielfachen Formen er auftritt, 


- lediglich die Interessen einer einzelnen Klasse, der des Industriearbeiters. Auch wo er versucht, 


den Bauern und den geistigen Arbeiter in seine Ideologie einzubeziehen, bleibt der Industrie- 
arbeiter geistiger Richtpunkt. Marxismus ist weder geistige Revolution noch Staatslehre, er 
kennt weder die Bindungen der Rasse noch die des Volkskörpers und Raumes. Marxismus: 
— das ist der Wille zum Klassenkampf. 


11 


Der Mensch lebt nicht allein für sich im Raum. Millionen von Lebenskreisen 
anderer Arten, Tieren sowohl wie Pflanzen, umgeben ihn. Ja, sie sind die Voraus- 
selzung seines eigenen Lebens. Es besteht eine enge Lebensverbundenheit zwischen 
Mensch, Tier und Pflanze. Sie ist am deutlichsten sichtbar beim Bauern, der im 
„Hof“ eine Form des Zusammenlebens gefunden hat, die auf der einen Seite den 
Dauereinsatz nicht nur seiner Arbeit (— der Bauer hat keinen ‚Beruf‘ —), sondern 
seines ganzen Lebens verlangt, auf der anderen Seite aber ihn und seine Sippe 
trägt, solange dieser Einsatz des Lebens währt. Bauer sein heißt verwurzelt sein. 
Die Grundlage solcher Verwurzelung ist, geformt aus Instinkt und jahrtausende- 
alter Erfahrung, das auf die Ernährung des Menschen ausgerichtete Zusammen- 
fügen bestimmter pflanzlicher und tierischer Lebenskreise auf einer überorgani- 
schen Einheit, dem Boden, der ja ein außerordentlich vielfältiges, aufeinander 


abgestimmtes Gebilde teils biologischer Kräfte, teils stofflicher Art ist. 


‚Höfe, Wälder, Wiesen, Flüsse und Seen, Steppen und Moore, darin Dörfer und 
kleine Städte, sparsam verteilt und meist sinnvoll erwachsen, mit einer Dichte von 


- 30 bis 50oMenschen auf dem Quadratkilometer, — so sehen wir die deutsche Land- 


schaft vor dem Beginn des großen Wachstumssprunges noch zu Anfang des 


"vorigen Jahrhunderts. Nicht nur der Bauer, auch der Städter war damals verwur- 


zelt, gebunden an seinen Raum, seinen Stamm, seine Sippe, — in loserem Sinn 


verwurzelt, aber immerhin so, daß man, gemessen an heutigen Verhältnissen, von 
_ einer einheitlichen, das ganze Volk umfassenden Verwurzelung und, aus ihr 


_  entspringend, von einer einheitlichen geistigen Haltung sprechen kann. 


Die mit dem Wachstumssprung verbundene Entwicklung des ıg. Jahr- 
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hunderts hat hier grundlegende Wandlung geschaffen. Das immer nähere Zu- 
sammenrücken der Menschen erzwang immer tiefere Eingriffe in die naturhaf- 
ten Lebenszusammenhänge. Um die aufkommende Maschine schuf der Mensch 
des 19. und 20. Jahrhunderts eine ganze Welt, in-der sein rationeller Sinn vor- 
waltet. Aus der Fülle physikalischer und chemischer Prozesse, die in sinnvoller 
Zusammenfügung den Lebenskreis begleiten, sonderte er eine Anzahl aus, stei- 
gerte sie, fügte sie unter neuen Voraussetzungen zusammen und entwickelte daraus 
eine Maschinenwelt, die den Wachstumssprung tragen half, aber darüber hinaus. 
die Lebensvoraussetzungen des Menschen weitgehend umgestaltete und eine Eigen- 
gesetzlichkeit entwickelte, die heute den Menschen zu ergreifen und zum Sklaven 
seines eigenen Geschöpfes zu machen droht. Denn: wenn ich in naturhaft 
ausgewogene Lebenszusammenhänge eingreife,hatdieses Han- 
deln früher oder später Folgen, die mich zwingen, in meinem 
Eingriff weiterzuschreiten. Das sei durch ein Beispiel beleuchtet: 

Die Fortschritte‘ der Medizin haben es mit sich gebracht, daß die Säuglingssterblichkeit in 
Deutschland von etwa 20,7% Anfang dieses Jahrhunderts (1901) herabgedrückt wurde auf 
6% heute (1939). Das bedeutet auf der einen Seite einen erfreulichen Zuwachs an Volks- 
kraft. Auf der anderen Seite liegt darin aber ein scharfer Eingriff in die natürliche Auslese: 
es werden eine Fülle von Leben erhalten, die unter den früheren Voraussetzungen ausgemerzt 
worden wären. Im wesentlichen handelt es sich dabei um Leben, die rassisch oder konstitu- 
tionell minderwertig waren. Erhalte ich jetzt diesen minderwertigen Bestand, ermögliche ich 
ihm damit die Fortpflanzung, so schaffe ich innerhalb des Volkskörpers eine Schicht von 
Minderwertigen, die — wie die Untersuchungen zeigen — die Neigung hat, sich stärker fort- 
zupflanzen als die Gesunden. Diesen Tatbestand in teilweise sehr scharfer Form fand der 
Nationalsozialismus vor, als er vor einem Jahrzehnt zur Macht kam. Und er zog sofort die 
Folgerung: die von ihm durchgeführte Rassen- und Erbpflege ist mit einer ihrer wesentlichen 
Auswirkungen Reaktion auf die teilweise Aufhebung der natürlichen Auslese. Durch die erb- 
biologische Ausmerzung schlechter Stämme, durch die Weckung eines rassischen Ideals, Ab- 
stoßung raumfremder Rassen, durch lenkende Beratung in derGattenwahl und die Verhinderung 
rassisch unerwünschter Ehen erfüllt die so oft angefeindete Rassenpflege eine drängende Ver- 
pflichtung, die bereits das vorige Jahrhundert eingegangen ist. 

Es wäre reizvoll, die gesamte Gesetzgebung des Nationalsozialismus einmal unter 
unserem Gesichtspunkt zu betrachten und zu werten. Die Entwicklung während des 
Krieges hat, so gesehen, die Bedeutung eines Experiments, weil der Krieg Bedingun- 
gen schafft, die während des Friedens zwar vorhanden, aber nicht so drängend aus- 
geprägt sind. Man denke etwa an die Preisordnung, die auf dem Gebiet der bäuer- 
lichen Wirtschaft einsetzte, immer tiefer in sie eingriff, das Erbhofrecht zur Folge 
hatte, zugleich aber zu den Erkenntnissen und Methoden führte, die jetzt wäh- 
rend des Krieges etwa als Lohn- und Preisstop, Gruppenpreis und einheitlicher 
Kontenrahmen in Erscheinung treten. Zugleich entwickelte sich aus der Notwendig- 
keit, den Rest des noch verwurzelten Volkskörpers zu schützen und zu erhalten, 
jene Außenhandelspolitik, die heute mit Kontingentsystem und Clearing wesent- 
licher Bestandteil einer vom Volksganzen aus gesteuerten Wirtschaft geworden ist. 

Es fehlt hier der Raum, diese Beispiele weiter auszuführen und zu vermehren. 
Der Leser wird überdies bereits gemerkt haben, wie fruchtbar unsere Erkenntnis 
ist: ein Eingriff in das Gleichgewicht zwischen Menschen-, Tier- und Pflanzen- 
leben, wie es sich als Dauerzustand vor dem großen Wachstumssprung zeigte, zwingt 
weitere Eingriffe und zuletzt die totale Planung herbei. Es gibt hierbei kein Stehen- 
bleiben, und zwar so lange. bis die von uns neu geschaffene Maschinenwelt in 
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da Geichgemicht mit En uns umgebenden Lebenskräften gebracht ist. 

Vergeblich hat ein liberales Zeitalter versucht, die Fülle der aus dem ersten Eingriff 
A eeuis notwendigen weiteren Eingriffe sich aus dem Spiel der freien Kräfte ent- 
a wickeln zu lassen. Das kann nur zu jenem Chaos führen, mit dem wir uns im drit- 
‚ten Teil unserer ‘Überlegungen befassen werden. Die Neuordnung der Beziehungen 
| "zwischen Mensch, Tier und Pflanze im verdichtet lebenden Volkskörper, und 
' zwar durch organische Einordnung der Maschinenwelt in ihren Lebensraum, kann 
- nur unter einheitlicher Leitung geschehen, unter einheitlichen Gesichtspunkten und 

unter Hintansetzung jedes nur für den Tag denkenden Interesses: sie muß in Le- 

 bensräumen, muß in Generationen und auf Jahrhunderte denken. Der Grenzen 

“ menschlicher Artung muß sie unter dem Gesichtspunkt des Dauerbestandes ein- 

_ gedenk sein. Ohne solche, eines jeden Kraftstromes bewußte und ihn abwägende 
- Planung müßte das Dasein von Völkern in überbelasteten Räumen unter dem An- 
‘ 'sturm der Maschinenwelt Chaos und Selbstvernichtung werden. 


‚Im deutschen Raum hat der Nationalsozialismus eine solche Planung in Angriff 

_ genommen. Vieles muß nach nur zehn Jahren noch Notlösung, Experiment und 

Torso sein. Aber heute schon gibt uns diese Planung einen Vorsprung, den fast alle 
anderen Völker sich bemühen aufzuholen. 


I 


Der Wachstumssprung des 19./20. Jahrhunderts hat fast alle Völker erfaßt, 
' die der Welt des weißen Mannes verfallen waren. Starke Verdichtungserscheinun- 

gen zeigen also nicht nur die weißen Rassen Mitteleuropas, sondern mit wenigen 
| Ausnahmen alle weißen Völker, aber auch viele Völker anderer Kontinente. Das 


} 


| 
| 
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Verhalten der wachsenden Raumenge gegenüber ist nach Rassenartung und Raum- 
 gegebenheit ganz verschieden; es zeigen sich weltüber alle Auswegversuche, die wir 
- auf Seite 9/ıo erwähnt haben. 
Den Ansatz zu einer entschlossenen Gesamtlösung können wir im wesentlichen 
"nur bei den drei Großvölkern der Achse feststellen. So außerordentlich groß die 
s. Unterschiede der Rassen und Räume sind — zwei Tatsachen vor allem stellen ihr 
Schicksal auf eine Ebene: einmal wurden- allen drei Völkern die Auswege aus 
der Raumenge von den jetzigen Feindmächten systematisch versperrt, der Binnen- 
druck mithin aufs höchste gesteigert. Zum anderen haben diese drei Völker als 
erste begonnen, die innere Neuordnung von einer Weltanschauung aus und als 
Gesamtlösung des Verhältnisses Volk—Raum—Maschine in Angriff zu nehmen. 
‚Dagegen ist das Erscheinungsbild bei unseren Gegnern ganz uneinheitlich, ja ver- 
 worren. Volkskörper antworten auf Erscheinungen wie Wachstumssprung und 
Raumenge zunächst nicht rational, sondern instinktiv. Also müßten sich auch bei 
seren Gegnern, soweit sie nicht (wie Frankreich) vom Wachstum und seinen 
Begleiterscheinungen ausgeschlossen sind, zum wenigsten Anzeichen der Reaktion 
eigen. Und zwar sollte diese, da sie biologisch bedingt ist, um so stärker sein, je 
lebensvoller die betreffenden Völker sind. 


_ Diesen Überlegungen entspricht es, wenn wir bei den seit langem gesättigten Engländern, die 
er einen weiten Auslauf in der Welt und über ausgeprägte Wirtschaftsmonopole verfügten, trotz 
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leicht sogar eine der Wurzeln von Wachstumssprung und Einbruch der Maschinenwelt. Der 
Liberalismus ist in England dank der geschichtlichen Vorbedingungen fast zum Range einer 
Weltanschauung emporgewachsen. Jedenfalls hat er nicht nur das öffentliche Leben, sondern die 
ganze Vorstellungswelt der Engländer und der innerlich 'eder äußerlich von ihnen abhängigen 
Völker erfaßt. So ist es, im ganzen gesehen, kein Wunder, daß er als Ordnungsprinzip des 
Volkskörpers auch dureh die Reaktionen auf den Wachstumssprung kaum erschüttert wurde. 
Und es ist weiterhin kein Wunder, daß gerade die führende Schicht Englands spürte, die Not- 
wendigkeit einer umfassenden sozialen Neuordnung werde angesichts der Erfolge des National- 
sozialismus an ihrer Vormachtstellung nicht vorübergehen. | 

Auch bei den kleineren Völkern Westeuropas, die teilweise unter sehr starker Raumenge 
leben, waren Anzeichen der Erschütterungen sichtbar, die mit der Verdichtung einhergehen. 
Ausweichmöglichkeiten, die mit ihren großen Kolonialreichen gegeben waren, verhinderien 
ein schnelles Durchsetzen der Krisenerscheinungen. Aber das Auftreten von Persönlichkeiten 
wie Hendrik de Man und Leon Degrelle im industrialisierten Teil Belgiens, der Kampf Mus- 
serts in den Niederlanden, Quislings in Norwegen, vor allem aber das Ringen Francos um 
Spanien, gewinnen unter unserem Gesichtspunkt eine neue Bedeutung. 

Später, aber mit besonderer Wucht, hat der Wachstumssprung die Völker im Osten und 
Südosten Europas erfaßt. Sie suchten den Ausweg zunächst in der Auswanderung. Gewaltige 
Scharen, ganze Völker ergossen sich aus Polen, aus Böhmen, Mähren, der Slowakei, der 
Ukraine, aus Ungarn, Kroatien, Serbien, Rumänien und Bulgarien vorwiegend nach Amerika. 
Als dieser Strom nach dem ersten Weltkrieg von der Selbstsucht, vor allem der USA., ab- 
gestoppt wurde, stieg die Raumenge im Osten Europas schnell an. In der europäischen Aus- 
sprache der Nachkriegszeit nahm sie als Agrarproblem Ost- und Südosteuropas einen breiten 
Platz ein, ohne daß Lösungsmöglichkeiten sichtbar wurden. 

Eigenartig liegen die Dinge bei dem Volk, das jetzt in dem verzweifelten Kampf gegen die 
Anpassung der Völker an Raumenge und Maschinenwelt die Führung übernommen hat — bei 
den USA. Kann man bei der Raumweite‘ dieses Kontinents, bei der beneidenswerten Fülle 
seiner Möglichkeiten überhaupt von Raumenge und Verdichtung sprechen? Daß wir diese 
Frage bejahen müssen, zeigt einmal mehr, daß es sich bei dem Begriff der Raumenge nicht 
um eine rein statistische Feststellung handelt. Durch schnelles Wachstum des Volkskörpers 
raumeng geworden sind auch die USA., und zwar weil dieser Volkskörper, zusammengewürfelt 
aus den verschiedensten Völkern und Rassen, nie zu richtiger und umfassender Verwurzelung 
gekommen ist. Die Tradition des Bauerntums fehlt weitgehend. So, wie heute in den Prärie- 
gebieten über Tausende von Kilometern hin, in einem Gebiet, das so groß ist wie Deutschland 
plus Frankreich plus Italien, die Ackerkrume infolge unbesonnener Behandlung des Bodens 
vom Sturm davongeblasen wird, so sind von der Maschinenwelt dort auch die Menschen er- 
faßt, entwurzelt und in den Städten zusammengeblasen worden. Dort leben sie in einer Raum- 
enge und unter Elendsverhältnissen, wie sie uns selbst in den übervölkerten Teilen Europas fast 
unbekannt sind. Darum finden wir auch in den USA. Anzeichen für den im Volk keimenden 
Willen zu einer neuen Ordnung zwischen Mensch und Mensch und Mensch und Raum. Sie 
äußern sich z. B. als Sitte, als ungeschriebener, teilweise leidenschaftlicher Zwang zu einem 
einheitlichen sozialen Verhalten. In ihrer Planlosigkeit, wie etwa im einheitlichen Aufsetzen 
und Ablegen der Strohhüte an einem festgelegten Tag, wirken sie auf den viel freieren Euro- 
päer manchmal grotesk. Roosevelts New Deal hingegen gehört in die Reihe der bewußten 
Versuche, ein neues Sozialverhältnis zu schaffen. Es mußte scheitern, weil eine solche Neu- 
ordnung nicht rational und unter Nützlichkeitsgesichtspunkten für eine einzelne Schicht, son- 
dern nur aus der Geschlossenheit einer Weltanschauung heraus durchgeführt werden kann. 

Auch Sowjetrußland hat einen starken Wachstumssprung zu verzeichnen. Raumenge liegt 
aber trotzdem hier nur sehr bedingt vor, obschon die bäuerlichen Raumreserven längst nicht so 
groß sind, wie es die statistische Betrachtung oder der Blick auf die Karte erscheinen lassen, 
Das Auftreten des bolschewistischen Marxismus steht unter anderen Gesetzen; es ist aus 
Wachstumssprung und Raumenge nicht zu erklären. 

Wir stellten oben fest, daß Marxismus Klassenkampf ist. Im Bolschewismus ist es diesem 
Klassenkampfgedanken unter jüdischer Führung und in jüdischer Prägung gelungen, einen 
erdteilhaften Raum mit seinen Völkern machtmäßig zu durchdringen und seine Lebens- 
beziehungen zu anderen Räumen und Völkern durch totale Grenzsperre abzuschneiden. Der 
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Y Bolschewismus ist die übersteigerte, aufs Ausschließliche gerichtete Ideologie des Maschinen- 


menschen. Er hat es mit Hilfe der bereits vom Zarismus entwickelten Unterdrückungsmethoden 
fertiggebracht, die vielen Völker und Rassen des russischen Raumes nicht nur zu 'unterjochen, 
sondern auch nach dem Vorbild des Maschinenmenschen weitgehend umzuformen. Sowjet- 
rußland ist eine ungeheure Fabrik. Was im Kolchos und zwischen Traktoren lebt, ist nicht 
mehr Bauer, sondern Industriearbeiter. „Funktionäre“, auf Schulen und Hochschulen heran- 
gezüchtet, sind geistig und schicksalsmäßig Teil einer gewaltigen Maschinenwelt. Deren Lei- 
stung ist groß, aber von einer lebensfernen Einseitigkeit, die durch den rationalen Ursprung 
und den kritiklosen Maschinenrausch bestimmt, und zwar zum Untergang bestimmt ist. 


Erst die Gegenüberstellung der beiden Welten, die in diesem Ringen gegen- 
einander stehen, erschließt die geschichtliche Reichweite unseres Kampfes ganz. Es 
geht nicht um Räume und Einzelfragen: Der größere Teil der Menschheit steht 
vor der Notwendigkeit, das soziale und wirtschaftliche Leben neu zu ordnen, nach- 
dem Wachstumssprung und Industrialisierung ein neues Verhältnis zum Raum 
geschaffen haben. Auf der einen Seite müssen wir unter dem Zwang der Ver- 
dichtung innerhalb der Völker unser Verhältnis von Mensch zu Mensch neu auf- 
bauen. Auf der anderen Seite steht die Aufgabe, die mit der zunehmenden Raum- 
enge geborene Welt der Maschine in diesen neuen Lebenszusammenhang so ein- 
zubauen, daß eine Dauerlösung ohne Gefährdung der rassischen Substanz des 


Menschen und des außermenschlichen Lebenszusammenhangs im Raum entsteht. 


„e 


Über die Notwendigkeit und das Drängen dieser Aufgabe des 20. und 21. Jahr- 
hunderts gibt es bei den Einsichtigen kaum eine Meinungsverschiedenheit. Voraus- 
setzung für solche Einsicht ist die Fähigkeit, aus dem Rausch von „Fortschritt“ und 
„Zavilisation“ zu einer nüchternen und umfassenden Übersicht über die tatsäch- 
liche Lage der Menschheit zu gelangen. Unsere Gegner sind trotz einer ganzen 
Fülle von kritischen Stimmen aus dem eigenen Lager aus diesem Rausch noch nicht 


_ erwacht. Die vielen krisenhaften Anzeichen im eigenen Volkskörper und im eigenen 


Lebensraum werden bagatellisiert, übersehen oder totgeschrien. 
Dagegen haben die Mächte des Dreierpaktes aus der Not der von ihren Gegnern 
bis zur Krise verschärften Raumenge heraus seit Jahrzehnten begonnen, den Neu- 


- aufbau ihrer sozialen Welt in der ganzen Breite des Daseins in Angriff zu nehmen. 


Führend auf diesem Gebiet ist der Nationalsozialismus, weil der Binnendruck in 
Deutschland am stärksten war, das durch starke Industrialisierung bedingte An- 
wachsen der Maschinenwelt hier ganz besonders zu einer Dauerlösung des Ver- 


_ hältnisses Mensch—Maschine drängt. Und die Lösung wird uns gelingen, weil es 


sich bei uns nicht um eine von der Staatsführung ins Volk hineingetragene Regie- 
rungsmaßnahme handelt: die nationalsozialistische Bewegung hat ihren tiefsten 


_ Urgrund in einem rassisch bedingten Aufbegehren des Volkskörpers aus der Welt 
des Instinktes heraus. Durch die Tat des Führers ist sie in die Welt des Bewußten 
_ gestiegen, hat sie in voller Breite in Bewegung gesetzt und zu gestalten begonnen. 


Ebenso wie der Sieg in diesem Krieg, den wir um Leben und Weltanschauung 


"führen, liegt auch die Neuformung unseres Verhältnisses von Mensch zu Mensch 
und damit unseres sozialen Lebens letzten Endes in jedem einzelnen von uns. Je 
_ entschlossener und bewußter ein jeder diese Lösung in sich und in seinem eigenen 
menschlichen und beruflichen Bereich angeht, um so schneller und nachhaltiger 


werden wir die geschichtliche Aufgabe des Nationalsozialismus verwirklichen. 
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Ly Bild der Völker- und Heerzüge, die ‚seit, „frühgeschichtlichen Zeiten den | 
Raum zwischen Europa und Westasien durchsetzten, ist nach einem Pendel- |) 
gang geordnet, dessen Hin und Her den weltgeschichtlichen Ausgleich zwischen den 
raumgebundenen Volkskräften der beiden Kontinente spiegelt (siehe 2. f.G. 1942, 
Nr. 10, 8.439). Ihm gehören, als zeitlich aufeinanderfolgende Halbschwingungen, |) 
einerseits die westwärts gerichtete klassische Völkerwanderung, andererseits die seit | 
dem Winterfeldzug Napoleons immer ungestümer vorstoßenden Ostbewegungen an, | 
die im jetzigen Krieg ein Maximum zu erreichen scheinen. Die Kenntnis der großen | 
weltgeschichtlichen Zusammenhänge ist gerade für unsere Generation von ent- 
scheidender Bedeutung. Uns fällt — ob wir es wollen oder nicht — die Aufgabe 
als Schicksal zu, den Grenzraum im Osten wieder europäisch zu machen. i 

Vor 1500 Jahren durchlebte der asiatische Landkoloß eine Phase gesteigerter | 
Kraft; China, das Großreich im Osten, war erstarkt; tatkräftige Kaiser schufen die | 
Große Mauer. Sie hielt den Druck der innerasiatischen Reitervölker aus und | 
zwang die anrollenden Wogen zur Umkehr nach Westen. Die überraschten Reiche | 
der Sarmaten und Goten, die Sitze zahlreicher ostgermanischer Stämme wurden | 
überflutet. Der sagenberühmte, erst in den katalaunischen Gefilden endende | 
Hunnenzug von 451 hat die letzte, entscheidende Phase dieses Kampfganges ein- 
geleitet. Er endete mit dem Rückzug Europas aus dem umstrittenen Grenzland, | 
und — als seine natürliche Folge — mit der Eroberung des eigenen, vergessenen | 
Mutterlandes durch die von ihren Ostlandsitzen verdrängten Heervölker. Sie hat | 
sich aber nicht planmäßig nach einer politischen oder strategischen Idee, sondern | 
als verwirrtes Suchen nach neuem Siedlungsraum vollzogen und daher zu einem | 
Neben- und Nacheinander ephemerer Stammesreiche geführt. Die salischen Franken, | 
die sich erobernd in der straff organisierten römischen Provinz Gallien festgesetzt | 
hatten, erhielten den Löwenanteil vom zerrissenen Leibe Alteuropas. Karl der | 
Große dehnte das riesige Reich über Italien, bis in die Länder der Awaren und | 
Slawen aus. Aus ihm hätte das europäische Großreich werden können, wenn es 
nicht epochal vorbelastet gewesen wäre. Die ostgermanischen, zahlenmäßig meist | 
schwachen Stämme, die sich als Krieger- und Bauernadel der unterworfenen 
auiochthonen Bevölkerung überschichteten, waren fremd im neuen Lande. Die dort | 
vorgefundenen, altgermanischen und antiken festen Lebensformen übten auf sie \ 
desto stärkeren Einfluß aus. Besonders die Franken, deren neustrisches Kernland | 
beste römische Provinz gewesen war, neigten stärker zur Romanisierung als es im | 
Interesse eines einheitlich ostgermanisch bestimmten Europas wünschenswert ge- | 
wesen wäre. Diese die künftige Entwicklung belastende geistige Unterwerfung | 
unter die römische Kulturform hat sich entscheidend ausgewirkt. Einmal, indem 
Westgallien zum neuen Reichskern werden mußte, weil es sich im Schutze des ehe- 
maligen Eckpfeilers der weströmischen Weltmacht entwickeln konnte, den noch | 
Männer vom Schlage eines Stilicho und Aötius ausgebaut hatten. Dadurch aber war | 
dem Frankenreiche eine äußerst exzentrische Lage,“ fern von der europäischen 
Schwerlinie gegeben, so daß es, sich über Europa ausweitend, das eben ostgermanisch | 
gewordene Mutterland von Westen her nochmals erobern mußte. Dank dieser politisch 
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ausgewerteten ale an die vorgefundene galloromanische Organisationsform 
empfand sich — und dies ist die nächste posthume Auswirkung Altroms — das 
 romanisierte F rankenland als wesensverschieden vom Gebiete jenseits des Rheins, 
das zu kultivieren und zum wahren Glauben zu bekehren es als imperiale Aufgabe 
 auffaßte, sehr zum Schaden der alteingesessenen Lebensformen, von denen wenig 
mehr verblieb als die zäh festgehaltenen volkstümlichen — „tiutescen‘‘ — Mund- 
arten, indes die der Franken mit galloromanischen Idiomen verschmolz. Den 
"Sitten des kaiserlichen Roms angepaßt, unterlagen die Frankenkönige um so leich- 
‚ter der zäsarischen Verlockung, sich als Nachfolger der Herren über den Sieben 
‚ Hügeln zu fühlen. In Rom aber, der Residenz des Kaisers über das Abendland, saß 
schon ein anderer, der kraft seiner Macht über die christlichen Seelen denselben im- 
 perialen Anspruch erhob: der Bischof von Rom, der, seit Odoakers Herrschaft vom 
- Druck weströmischen Kaisertums befreit, den Titel Papa und die dreifache Krone trug. 
Der Konflikt zwischen Kaiser und Papst hat Italien vom kaiserlichen Europa ab- 
gespaltet; Rhein und Alpen zerschnitten, schon bald nach Karls des Großen Tode, 
‚die politische Einheit des Kontinentes. Der in sich seltsam widersprüchliche Name 
des 800 gegründeten Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation deutet sym- 
bolisch das Zwittertum dieses Gebildes an, das auch in seine Teile zerfallen ist: in 
das „heilige“ Italien jenseits der Berge, das „römische“ Frankreich und das Kern- 
land Deutscher Nation. Nach dem Abfall der beiden großen Randgebiete schrumpfte, 
was von Europa politisch übriggeblieben, auf den Kontinentalkern zusammen. 
Die große Möglichkeit war verpaßt, der Versuch, den europäischen Großraum 
"unter ostgermanisch-fränkischer Führung aufzubauen, in seinen Anfängen stecken- 
geblieben. In den Reichssymbolen Krone, Mantel, Schwert und Apfel war die un- 
sterbliche Idee Großeuropas während der Ungunst der Zeiten eingesargt wie in 
einem Reliquiar: Hoffnung und Glaube, die nicht wirklich geworden waren. 
Die Zersplitterung des Ostgermanentums in Völker und Stämme hat sich im 
_ Schacherspiel der Reichs- und Kurfürsten ausgewirkt. So blieb das schwache Reich, 
das nur selten unter großen Herrschern seinen Glanz über Europa ausstrahlte, dank 
der Ungunst der kontinentalgeschichtlichen Phase, die es in die Verteidigung zwang, 
‚das gegebene Angriffsziel nachdrängender Ostvölker. Die Hunnen hatten den Zug 
eingeleitet; Den. Slawen und Tataren folgten; Mauren griffen von Westen, 
 Sarazenen von Osten und Süden, die Osmanen endlich den Südosten an. Erst in 
den Tagen Prinz Eugens wendete sich das Blatt. Es ist der Augenblick, da das 
Große Pendel unserer Geschichte den Nullpunkt überschwingt und, nach Osten 
“ rückschlagend, die Gegenphase bringt, in deren Kulminationspunkt wir leben. 
4 Als Enkel unserer ostgermanischen Ahnen haben wir ihr Erbe auch im Poli- 
tischen zu tragen. Es bestimmt die Voraussetzungen mit, unter denen wir — diesmal 
aber als Fechter für ein expandierendes, nicht mehr retardierendes Europa — zum 
Kampf um den Ostraum angetreten sind: im Negativen und im Positiven. Im Nega- 
tiven: Die politische Kraft des Ostgermanentums, das die Geschichte Europas von 
500 an bestimmt hat, war unfähig, ein wenn auch nur kleineres, aber in sich ge- 
 schlossenes Europa zu schaffen; was resultierte, war eine Kümmerform inmitten 
 feindlicher Nachbarn. Im Positiven: In der politischen Sphäre zwar versagend, hat 
_ der keiner Grenzen achtende ostgermanische Genius ein desto gewaltigeres Reich des 
Geistes geschaffen: die faustische Kultur. 
 Geopolitik 2 
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Beides klingt ab: der politische Niedergang seit 1933, das mißtönende „Konzert U 
‚der europäischen Mächte“ unter englischer Stabführung seit 1939; aber auch die 
zeitbedingte Formenwelt der faustischen Kultur vergeht; nicht jedoch — wie Speng- 
ler, der ihren wahren Namen richtig nannte, vermeinte — „das Abendland“. Eine 
neue Epoche hat zukunftsträchtig begonnen. Dazu mußte vergehen, was überreif 
geworden war — auf allen Lebensgebieten. | 

Was ostgermanischer Geist im Politischen nicht erreichte, erzwang er in der 
unvergleichlichen Weite, Tiefe und Höhe kultureller Leistungen. Ihnen verdankt 
das heutige Europa trotz seiner Zerrissenheit in Nationalstaaten seine einheitliche | 
Kultur und damit die wesentliche Grundlage einer künftigen, auch politischen Ge- 
schlossenheit. Es dankt ihnen weiter die gleich ungeheuerliche Ausdehnung des 
faustischen Kulturkreises über das kümmerliche europäische Staatenmosaik hinaus 
auf ferne und fernste Länder und — zum dritten — Macht über die Natur in nie 
dagewesenem Ausmaß. Was damals nicht sein konnte und selbst zu Zeiten Ottos 
des Großen und Friedrichs II. von Hohenstaufen kaum angedeutet war, können 
wir, als ihre Erben im Zeitpunkt der historischen Berufung, gestützt auf unsere 
letztlich ihnen zu dankende technische und organisatorische Macht und günstige | 
Voraussetzungen, die heute anders und günstiger liegen, vollenden. 

Erstens: Wir fliehen nicht aus einem schwachen Europa in den Osten — wie in 
umgekehrter Richtung um 500 die stammweise aufgescheuchten Ostgermanen nach 
Europa—, wir dringen expansiv vor, im Rücken durch den Westwall und die 
Festungen am Atlantik gegen jede feindliche Drohung gesichert. Mußte damals, in 
einer Phase der Schwäche, Europa seine ostwärts vorgeschobenen Stammesverbände 
zurückziehen: Heute dringt die Kraft der Festlandsvölker in den damals verlorenen 
Ostraum rückerobernd vor. Stand damals Westasien im Angriff: ‚Heute stehen wir . 
auf der angreifenden Seite. Die Zeit ist mit uns. 

Zweitens: Die Jahrhunderte der Völkerwanderung haben aus dem antiken Kul- 
turland einen Trümmerhaufen, einen Kontinent armer Völker gemacht. Aus 
Ruinen mußte Heinrich I. sein Reich aufbauen und mit schwachen Kräften gegen 
stets neu nachdringende Feinde erhalten. Heute steht hinter unseren Heeren ein 
höchstentwickelter, intensivst bewirtschaiteter, mit allen Mitteln der planenden 
Organisation gelenkter Großraum. Damals war Europa in unzählige, sich wechsel- 
weise bekriegende Stammeskönigreiche, Herzogtümer, „Kantönlis“ zerfallen — 
heute hat dieses Mosaik die einigende Idee. Antikomintern- und Dreierpaktbünde 
legen feste Bänder um die Staaten, die sich nach der natürlichen Lebensachse des 
Kontinents ausrichten, die durch Berlin und Rom geht. Der Uneinigkeit der da- 
maligen Epoche steht ein zur Einigkeit findendes neues Europa gegenüber, 

Drittens: Die hemmenden, gefährdenden Kräfte brachen damals durch die all- 
zu. breite Landpforte aus dem Osten immer wieder ein. Heute kommt die Drohung 
aus weiter Ferne, aus dem Westen, von jenseits des Atlantik in der Form der Fern- 
blockade. Litt das damalige Europa, besonders in seinen Ost- und Mittelzonen, 
unter Einbrüchen brandschatzender Heere, die bis in den Kernraum vordrangen, so Ü " 
stehen heute dem Feind im Westen nur potentielle Ersatzmittel zur Verfügung. 
Konnte sich damals Europa — in den Schlachten zwischen 933 (Riade) und 1683 
(am Kahlenberg) — nur mühsam der Angreifer aus dem Osten erwehren, so hat 
heute infolge der Ungunst seiner Stunde unser Gegner im Westen es zwischen 


non 


Viertens: ie: 800 en Er fernen, selbst ungeeinten geopolitischen Großräume 
Amerika und Ostasien — für Europa wie auf fremden Sternen; erst der Tiefen- 
rang des faustischen Menschen hat sie in unsern Bannkreis gebracht. Was damals 
uf Europa beschränkt war, dehnt sich — dank Europas Führerstellung — heute 
hr de die ganze Erde aus. Großraumbildung ist daher heute kein ers änehen, son- 
18 en ein universelles Problem. Es ist die Forderung, die ungeschrieben über dieser 


E Kein Land der Erde könnte sich diesem = die geschichtliche Gegenwart 
IF typischen, mit eherner Nas abrollenden Bea gez entziehen. In 


rei Sarelosien or gezeigt. Beide über raumfremde Gebiete ausgedehnte 
| Staatengebilde haben Stück für Stück verloren; sie werden weiter verlieren, bis sie 


auf e- richtige Maß zurückgeschritten sind. 


ten, führen ihren Krieg auf besondere Weise — auch gegen ihren Verbündeten, 
n dessen Interessensphären sie eindringen, dessen Besitz sie sich kaltblütig einver- 
-leiben. Man sieht daraus: Immer erzwingt sich das durch den Geschichtsverlauf 


m epochal vorbestimmte Geschehen seinen Durchbruch in die Wirklichkeit. So ver- 

_ wunderlich es klingen mag: das Amerika des Mr. Roosevelt ist, ungeachtet seiner 
Feindschaft Grenüher dem Reich und dem neuen Europa, zutiefst ein Gegner 
oßbritanniens. Darum verliert es wie zwangsläufig alle gegen uns und Japan 
richteten Aktionen, gewinnt aber ebenso sicher alle diplomatischen Kriege und 
fechte gegen seinen Vertrags-Verbündeten und ‚wahren Gegner“ England. Wüßte 
nerika, was sich unter der Oberfläche abspielt, es würde seinen rechten Platz in 
sem Kriege finden, der seine für das britische Weltreich katastrophale Aus- 
ilung erst erfahren hat, als die Vorkämpfer der beiden Ferngroßräume auf den 
traten — beide in ihren Sphären Anwärter auf britisches Erbe. Beide haben 
ke aus dem Leib des en gerissen und damit den er Auf- 


mte Zeitalter der faustischen Conquista vorbei ist. In ihm sind die ungeheuren 
nkolonialgebilde entstanden, die das winzige europäische Mutterland vielfach an 


riedigten Erobererwillens. Aus sich auflösendem Besitzstand raumfremder Fern- 
ichte fallen die Ländermassen nun den wahren, raumrechten Herren wieder zu. 


ar 
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was nicht durch Landbrücken oder Meerengen mit dem Mutterland zusammenhängt, 
ist und bleibt raumfremder Erwerb auf kurze Sicht. Das ist die Schlußfolgerung, 


die wir auf Grund der Erkenntnis zu ziehen haben, daß die Wende da ist und daß h, 
sie bedeutet: Revision der Machtsphären — Großraumbildung erdüberall, Wieder- ID 


einsetzung der wahren Raumeigner in ihre geopolitischen Rechte. 


‘Unaufhaltsam werden die drei Großräume sich abrunden. Wir wissen, daß unser I I 
Bundesgenosse im Fernen Osten seine Wohlstandssphäre mit den dort richtigen Mit-  " 
teln aufrichtet und organisiert; wo seine Grenzen liegen werden, steht dahin. Wer I " 
aber unter den Völkern, die dort ihre Kolonien verloren haben oder noch verlieren |) " 


sollten, von einer Rückgabe träumen sollte, könnte nur zu den von den Göttern mit | 


Blindheit Geschlagenen gehören. Und wer den vermeintlichen Verlust betrauert, # 
der dadurch der weißen Rasse oder dem Abendlande erwachsen wäre, dem sei ge- 1 ” 


sagt: Vielleicht wäre das für das Europa vor ıgı/ ein Verlust gewesen; für das 


kommende, im eigenen Landblock zusammengeschlossene Großeuropa ist jede | 
raumgerechte Grenzziehung ein Gewinn auf weite Sicht. Vertrauen wir im Südosten |} ' 
dem japanischen Schwert, so kümmert es uns weniger, in welchen Formen das # 


Amerika Mr. Roosevelts seinen Bundesgenossen beerben wird. 


Wie aber steht es um den Großraum, der uns zunächst am Herzen liegt? Was |} 


muß und kann geschehen, damit Großeuropas Werden erleichtert und beschleunigt I 
wird? Auch dafür kann das geschichtliche Vergleichsbild nützliche Hinweise geben. I 


Das alte Europa ist aus der Völkerwanderung planlos entstanden. Es ist nicht 
um 450 irgendwo zwischen Weichsel und Don der epochale Gedanke entzündet | 
worden, im Westen ein Kontinentalreich aufzubauen. Genau umgekehrt: Von 


ihren brennenden Höfen aufgescheuchte, auf Raub und Beute und neues Sied- f E 


lungsland gierige Stämme und Völker haben im Westen Ersatz für das im Osten 


Verlorene gesucht. Was da war, mußten sie älteren Eignern rauben. So ist es zu 


einer radikalen Vernichtung der antiken wie der altgermanischen Kultur gekom- 
men; der Wiederaufbau kam spät, da die schwertgewohnten Hände sich nur 
schwer zum Pflug zurückfanden. Die planlose Völkerwanderung hat in Europa 
einen Trümmerhaufen hinterlassen. 


Vergleicht man hiermit die Blitzkriege der Großdeutschen Wehrmacht gegen 
Norwegen, Holland, Belgien, Nordfrankreich und den Balkan, so ist neben dem 
militärischen Erfolg dieser vorbildlich planmäßigen Strategie das Minimum an 
Zerstörung um so bemerkenswerter, als die modernen Waffen eine gesteigerte Ver- 
nichtungskraft haben. Jeder objektive Beobachter muß zugeben, daß die Groß- 
deutsche Wehrmacht ihre Sendung, Europa zur Einheit zu führen, mit möglich- 
ster Schonung aus dem Wissen um die gemeinsame größere Heimat aller Europäer 
vollzogen hat. Denn es geht hier nicht um einen imperialen Traum oder um 
deutsche Hybris, sondern um die Erfüllung eines epochalen Auftrages. Ihn mußten 
jene Völker Europas übernehmen, die ihn dank ihrer Nähe zur kontinentalen 
Schlagader als erste spürten: Großdeutschland und Italien. Der Ruf des Schicksals 
hat sie geweckt; der allen Ewig-Gestrigen verhaßte Umbruch der Lebensform 
hat sie verjüngt. Ihr Bund hat zuwege gebracht, woran die mittelalterlichen Kaiser 
scheiterten. Auch das ist für Europa geschehen, das zuerst einig sein muß, bevor es 
Großraum werden kann. 
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- Weil die. Truppen dr Adhee nicht nr ihren Völkern, sondern auch dem größe- 


\ . ren Mutterland dienen, haben die besten der europäischen Völker den Weg ins 


gemeinsame Feldlager gefunden; vor dem Feind im Osten hat Europa sich seine 
"Ausrichtung, seine weltpolitische Achse gegeben. Seine Soldaten stehen vom Schwar- 
zen bis zum Weißen Meer im Kampf um den Raum, der aus dem kleineren Europa, 
das die Völkerwanderung hinterließ, den lebensfähigen, autarken Großraum machen 
wird. Erst dieser kann zum Großeuropäischen Wohlfahrisraum werden. Für dieses 
‚Ziel kämpfen die Soldaten der verbündeten Völker Europas, und sie werden es er- 
zeichen gegen jede beliebige Weltkoalition. 

 _Unermeßliches Land, gesegnet mit allen Naturschätzen, ist bereits erobert; sein 
"Wiederaufbau ist in vollem Gange. Jeder Schornstein, der wieder raucht, jeder neu 
angeblasene Hochofen, jede wieder in Betrieb gesetzte Grube, jeder arbeitende 
Bohrturm, jedes blühende, fruchtende Feld — alles, was aus dem Ostland für den 
‚großeuropäischen Bedarf wieder gewonnen wird, ist ein realistisches Argument für 
die Nützlichkeit einer Zugehörigkeit zu diesem Großraum auch für die Völker, 
die aus welchen Gründen immer den Weg zu uns nicht finden wollen. Gerade jene, 


' die durch den bisherigen Kriegsverlauf verloren haben (wir wollen es unterlassen, 


die Reihe Leidtragender aufzuzählen), sollten erwägen, ob es nicht realistischer 


‚wäre, auf die Illusion eines Gnadengeschenkes aus Churchills oder Roosevelts Hand zu 
| verzichten zugunsten des Anschlusses an den Großeuropäischen Wohlfahrtsraum. 


Er ist keine Illusion, sondern eine aus geschichtlicher Notwendigkeit geborene 
Realität. Keine irdische Macht könnte sein Kommen verhindern und nur ein Vor- 
eingenommener die Sprache der Tatsachen überhören, die ihn seit 1938 ankündigen. 
Ebensowenig kann man an seinen wirtschaftlichen Aussichten zweifeln; selbst wenn 
man für die Produktion des Ostraums nur die sowjetischen Ziffern ansetzt, hat die 
großeuropäische Bevölkerung mehr zu erwarten als sie zum Sattwerden braucht — 
‘ohne Ergänzungseinfuhren aus dem Westen. Der Neuaufbau erfordert Zeit. Wer 
sie abkürzen hilft, dient dem großeuropäischen Wohlfahrtsraum kaum weniger 


3 A als der Soldat. Schon bessert sich in gewissen Sektoren die europäische Mangel- 


lage; ist einmal der Pegel überschritten, dann muß sie sich zwangsläufig in Wohl- 


ehr, in Überschußwirtschaft umwandeln. Und ist der neueroberte Ostraum dem 


2) Bannkreis abendländischer Kultur und Technik wieder eingefügt, dann kann es in 


il 


il 


| ‚dem riesigen, geschlossenen Landblock zwischen Atlantik und Ural weder Hunger 


noch Mangel mehr geben. Da nur der politisch frei ist, der volkreich auf sicherer 
Nähr- und Rohstoffgrundlage stehi, muß nach diesem Großen Kriege ein neues, 
starkes und reiches Großeuropa erstehen. 

Auch der bronzezeitlichen Hochkultur ist eine Epoche schmerzhaften Umbruches 
"vorangegangen, und auch sie ist zwangsläufig nach der Ausweitung des Lebens- 
 raumes gekommen; denn jede Hochkultur braucht, um zu blühen, den reichen 
"Nährboden und die volle Weite ihres Lebensraumes. Beides wächst uns mit der 
- Wiedererstehung des heutigen Großeuropa wie von selbst zu — nicht für Deutsch- 
dand, nicht für die Achse, sondern für alle europäischen Völker. Für jedes ist 
Platz in diesem kommenden Reich großeuropäischer Wohlfahrt: Er wird desto 
näher dem Hoöchsitz sein, je mehr seine Söhne in Heldentum und Fleiß zur Grün- 
| dns und Festigung der neuen ER beigetragen haben. 
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RuDOLF KROHNE 
Ozeanische Kriegführung IV 
Schwerpunktbildung 


\ N ) enn der Begriff der Schwerpunktbildung im Verlauf dieses Krieges immer. 

wieder auftaucht, auch bei den Kämpfen in Afrika, in Rußland, auf 
Malaya, Sumatra, Java, oder wenn umgekehrt Churchill sich dem britischen Parla- 
ment gegenüber damit entschuldigt, „daß man nicht überall stark sein könne“, so. 
ist das nur ein Beweis mehr für den ozeanischen Charakter des gesamten Krieges. 
Der Gedanke der Schwerpunktbildung läßt sich zurückverfolgen bis auf die Schlacht. 
bei Leuktra (371 v.Zw.), in deren Verlauf der thebanische Feldherr Epaminondas 
ein spartanisches Angriffsheer vernichtend schlug. Während die ‚„schiefe Schlacht- 
ordnung“ des Epaminondas nicht mehr als einige 100 m breit gewesen sein dürfte, 
vollzog sich der deutsche Aufmarsch ıgr4 nach dem Schlieffenplan („macht mir 
den rechten Flügel stark“) auf einer Strecke von rund 500 km, bis er nach glänzen- 
den Anfangserfolgen durch das „Wunder an der Marne“ zum Stehen kam. War 
der Gedanke des Epaminondas in so großen Maßstäben nicht mehr zu meistern? — 
Gewiß ist, daß moderne Landfronten (die Kampf£front in Sowjetrußland dehnt sich 
über rund 3200 km!) nicht mehr mit Aussicht auf Erfolg als „schiefe Schlacht- 
ordnung“ operieren können. Vergleicht man gar den Seekriegsschauplatz von der 
Barantsee über Atlantik, Karibisches Meer, un Südafrika bis Madagaskar mit der 
Ostfront, die doch gewiß alle bisherigen Maßstäbe der Landkriegführung weit über- 
trifft, so begreift man, daß in ozeanischen Räumen eine Kriegführung im Stil. 
des Epaminondas ausgeschlossen ist. Sein genialer Gedanke ist dadurch zwar nicht 
überwunden, wohl aber hat er bei dem ozeanischen Charakter des gegenwärtigen 
Krieges eine Abwandlung erfahren: die Schwerpunktbildung. Allerdings genügt 
es nicht, in großen Räumen am entscheidenden Punkt stark zu sein, Der Be- 
griff der Schwerpunktbildung fordert vielmehr, daß schon in der Planung einer 
Operation erkannt wird, welche von den in Frage kommenden Waffenträgern für 
die Entscheidung prädestiniert sind (Phantasiel). Sind diese gefunden, so gilt es, 
die Überlegenheit mit allen Mitteln (zahlenmäßig, konstruktiv, kriegswirtschaftlich, 
ausbildungsmäßig, operativ und politisch) sicherzustellen und am richtigen Punkt 
und zur rechten Zeit zum Ansatz zu bringen (Entschlußkraft!). Erst dann ist die 
Schwerpunktbildung erreicht. So überzeugende Beispiele der Schwerpunktbildung 
alle typisch ‚‚ozeanischen“ Landoperationen dieses Krieges auch liefern, wollen wir 
hier nur solche aus dem Verlauf des Seekrieges herausgreifen: 

ı. Japan sah sich angesichts der heraufdämmernden britisch-us. -amerikanischen 
Bedrohung vor die schwere Frage gestellt, wie und wann es dem voraussichtlichen 
Angriff begegnen müsse und könne. Beide Gegner verfügten über starke Flotten- 
kräfte und in der pazifischen Raumweite gegen Japan vorgeschobene Stütz- 
punkte, während ihre Kraftzentren für Japan unerreichbar waren. Zwar besaß 
Japan selbst eine starke Flotte, deren voller Einsatz zur Herbeiführung einer Ent- 
scheidung über die Seeherrschaft (Seeschlacht) allerdings bei dem bestehenden 
Zahlenverhältnis ein erhebliches Risiko bedeutet hätte. An eine Wegnahme der 
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| -lebenswichtigen Rohstoffgebiete Sud Kareimkie des Gegners Unsuhindet Maya, 
- Philippinen, Birma) war aber nicht zu denken, solange die Flankenbedrohung der 
ba Er und us.-amerikanischen Flotten von Singapur und Honolulu her bestand. 
- Als Waffenträger, der in dieser Lage in ozeanischer Raumweite für die Ent- 
5 E cheidung prädestiniert war, wurde von Japan frühzeitig der Flugzeugträger er- 
% annt. Denn die japanische Flotte war ja in der Lage, den für jeden operativen 
| ‚Ansatz von Flugzeugträgern unerläßlichen Rückhalt zu gewähren. Falls es zum 


Schutz der Flugzeugträger irgendwo in den Weiten des Pazifik dennoch mit star- 
ken Feindkräften zur Seeschlacht kommen sollte, konnte die japanische Flotte da- 
4 mit rechnen, daß die Flugzeugträger durch den Ansatz ihrer Torpedo- und Bomben- 
N Hlugzeuge rechtzeitig mindestens einen Sauglsich herbeiführen, wenn nicht 


‚in sie gesetzten Hoffnungen erfüllte. Entsprechend wurde von der japanischen 
Flotte in klarer Voraussicht (Phantasie!) und jahrelanger harter Arbeit die Marine- 
Iuftwaffe geschaffen, unermüdlich und unter erheblichen Opfern geschult und im 
E richtigen Augenblick und jeweils am richtigen Punkt (Pearl Harbour, Vernichtung 
| F3 der „Prince of Wales“ und ‚Repulse“ vor Kuantan, Seeschlachten vor Sumatra 
ie "und Java) überraschend und rücksichtslos entschlossen eingesetzt (Entschlußkraft!). 
Ei: ‘Wir sehen also in den japanischen Flottenerfolgen — die Voraussetzung und 
ed aller Landkriegserfolge im indopazifischen Raum sein mußten und 
waren! — die Frucht weit vorausschauender, zäh und klug vorbereiteter und 
| Eneisterhaft verwirklichter Schwerpunktbildung. 
Nachdem britisch-us.-amerikanische Waffenträger in Pearl Harbour, vor Malaya 
und im Insulinde-Seeraum, die Stützpunkte in Hongkong, Manila, Singapur, Soera- 
IE Bora und Rangoon zerschlagen waren und lebenswichtige Rohstoffgebiete den Be- 
waren neue Grundlagen geschaffen, die einen andersartigen 
Anal der japanischen Seestreitkräfte nicht nur zuließen, sondern forderten: Die 
ıl £ _ japanische Flotte hatte das zahlenmäßige Kräfteverhältnis mehr als ausgeglichen, 
4 ohne selbst auch nur im geringsten an Schlagkraft eingebüßt zu haben. Was würde 
x | An geschehen? Konnten Britannien und, USA. es sich leisten, im Stile Rooseyelts 


sl I 


” neuen , Ze nkeiangiff za sammeln (von Indien—Australien—Neusee- 
N © land über Honolulu bis Alaska)? Würde die japanische Flotte sich mit der Durch- 
d ingung der gewonnenen Riesenseeräume solange begnügen und Tschungking-China 
zwischen die Last der inneren Linie tragen können? 


En Seeraum‘‘, ja als ‚Siege‘ hinzustellen versuchten, so waren die Sesschlachten 
"Korallenmeer, bei Midway, die erfolgreiche Besetzung der Aleuteninseln Attu 
Kiska durch japanische Flottenkräfte und die problematische USA.-Landung 
Raum der Salomoninseln doch entscheidend bestimmt durch die Entschlußkraft 
er japanischen Flotte: Das Überraschungsmoment, auf das die stark geschwächten 
‚amerikanischen Flottenkräfte bei ihren Vorstößen (Korallenseeschlacht, Torres- 
aße, Salomonen) rechneten, versagte. Japanische Flottenkräfte und Marineluft- 
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waffe waren al zur Stelle und zu schweren Schlägen entschlossen und fähig. 
Dagegen gelang die japanische Besitznahme der westlichen Aleuteninseln, wodurch 
der von Dutch-Harbour auf die japanischen Hauptinseln gerichteten Lanze die 
Spitze abgebrochen wurde. Bei Midway nahmen gleichzeitig japanische Flottenkräfte 
unter ungünstigen Bedingungen. (im Bereich der amerikanischen Land-Lufitstreit- 
kräfte) eine Seeschlacht ohne Zögern an, zu der sich der Gegner im freien See- 
raum nicht stellen wollte. Der Schwerpunkt der japanischen Seekriegführung hat 
sich infolge des veränderten Kräfteverhältnisses und der gewonnenen raumweilen 
Stützpunkte vom Flugzeugträger auf den vollen Einsatz der gesamten Flotte mit 
dem Ziel: „Ausübung der Seeherrschaft“ verlagert. 

2. Gegenüber dem klassischen und sofort einleuchtenden Beispiel ozeanischer 
Schwerpunktbildung durch die japanische Flotte lagen die Verhältnisse für die 
deutsche Flotte zunächst erheblich verwickelter. Einmal sah sich die deutsche Flotte 
in den ersten Anfängen des Neuaufbaus zu einem Kriege gezwungen. Zum anderen 
galt es, den Seekrieg aus begrenzten Seeräumen (Nordsee—Ostsee) zäh und ziel- 
” bewußt in ozeanische Raumweiten zu entwickeln (Eismeer, Atlantik, Karibisches 
Meer, Indischer Ozean, Mittelmeer, Schwarzmeer). Diese beiden sich zunächst so 
widersprechenden Tatsachen bedingten einen außerordentlich schnellen und häu- 
figen Wechsel der Methoden und erschwerten dadurch dem in ozeanischem Denken 
wenig oder gar nicht Geschulten eine klare Beurteilung der jeweiligen Seekriegs- 
lage, der Leistung der deutschen operativen Führung wie aller Flotteneinheiten. 
Schließlich wurde die Urteilsbildung nicht eben erleichtert durch die bewußte Zu- 
rückhaltung des Oberkommandos der Kriegsmarine in der Bekanntgabe der laufen- 
den Operationen und ihrer Erfolge. Das mag für die Teilnahme und das Ver- 
trauen des ganzen deutschen Volkes oft eine starke Belastung gewesen sein. Aber sie 
mußte getragen werden, um dem Gegner jeden irgend vermeidbaren Einblick in die 
deutschen Methoden und Maßnahmen vorzuenthalten. 

Bei Planung und Baubeginn der Flotte des großdeutschen Reiches lag der 
Schwerpunkt auf einer leistungsfähigen Handelskriegsflotte, deren Kern durch 
35 000-t- und 26.000-t-Schlachtschiffe und Schwere Kreuzer gebildet werden sollte. 
Zu welchen Leistungen eine so zusammengesetzte Flotte fähig gewesen wäre, das 
hat der Heldenkampf der „Bismarck“ (Vernichtung des größten Schlachtschiffes 
der Welt ‚Hood‘ in wenigen Minuten und Flucht der „Prince of Wales“, dagegen 
unerhörie Standfestigkeit und Schwimmsicherheit der bewegungslosen „Bismarck“, 
so daß man versucht ist, sich den Operationsverlauf bei Teilnahme von etwa drei 
solcher deutschen 35000-t-Schlachtschiffen und Unterstützung durch eine mit- 
geführte Marineluftwaffe vorzustellen!) — das haben die Erfolge der Schweren 
deutschen Kreuzer ‚Graf Spee“, „Admiral Scheer‘, „Lützow“, „Admiral Hipper“ 
und „Prinz Eugen“, der 26000-t-Schlachtschiffe ‚Scharnhorst‘ und „Gneisenau“ 
unter schwierigsten Bedingungen bewiesen. Als Britannien den Krieg vom Zaun 
brach, bevor dieser Schwerpunkt der künftigen deutschen Flotte gebildet war, sah 
sich die Seekriegsleitung einer äußerst ernsten Lage gegenüber: 

1. Würde es gelingen, in absehbarer Zeit einen neuen Schwerpunkt zu finden — 
und welchen? 

2. Würde es gelingen, bis dahin mit den vorhandenen Kräften dem zu erwarten- 
den gewaltigen Druck des Feindes auf die ohnehin angriffsmäßig ungünstigen Aus- 
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| | ogssllungen (Nasses Dreieck‘) zu widerstehen und wenigstens die Nordsee frei- 
\ zuhalten? 
| 83. Würde es gelingen, die deutsche Flotte aus der Enge des Nassen Dreiecks zu 
‚ befreien, bessere Stützpunkte für den Ansatz des zu schaffenden neuen Schwer- 
| punktes zu gewinnen und von Kriegsbeginn an die Landfront zu entlasten (durch 
| sofortigen wirksamen Angriff auf die britische Versorgungsschiffahrt)? 
| Diese Fragen waren tödlich ernst in ihrer schicksalhaften Bedeutung für die 
| ‚Kriegsentscheidung, alle wurden gelöst durch beispiellose Phantasie, Entschlußkraft, 
'| Initiative und Schnelligkeit des Handelns! Möglich wurde der Erfolg nur durch 
‚ blitzschnelle und improvisierte Schwerpunktbildung und -verlagerung unter stän- 
| digem Einsatz aller vorhandenen Seekriegsmittel und Waffenträger und in vorbild- 
| licher Zusammenarbeit mit Heer und Luftwaffe. Folgende Schwerpunkte wur- 
| den gebildet: 
ı\ı a) Offensiver Minenkrieg vor der englischen Ostküste durch alle geeigneten und 
.) verfügbaren Einheiten der Kriegsmarine. 
b) Offensiver Handelskrieg in Nordmeer und Atlantik, Indischem und Stillem 
) Ozean. 
n| c) Gewinnung neuer Stützpunkte, Eroberung der norwegischen Fjorde durch 
die Kriegsmarine, die Eroberung der Atlantikküste durch Heer und Luftwaffe. 
| 


Inzwischen war der neue Schwerpunkt im Unterseeboot-Handelskrieg gebildet. 
"Während Kommandanten wie Prien, Schepke, Endraß in rücksichtslosem Einsatz 
"mit wenigen Booten einen kühnen und überraschend erfolgreichen U-Boot-Handels- 
krieg führten, stand die Mehrzahl der Boote für sorgfältige Ausbildung und 
' "Schulung von jungen Kommandanten und Besatzungen zur Verfügung, wurde 
») unter ständiger Auswertung wertvoller Fronterfahrungen ein großzügiges U-Boot- 
"Bauprogramm durchgeführt. Zugleich entstanden an allen gewonnenen Küsten 
"leistungsfähige und gegen jeden denkbaren Angriff geschützte Stützpunkte. So er- 
. wuchs in planvoller, weitschauender und zäher ‘Arbeit im U-Boot-Handelskrieg 
‚ ein für die Gegner tödlich gefährlicher Schwerpunkt der deutschen Seekrieg- 
führung, der hinsichtlich des operativen Ansatzes, des Bauprogrammes, Aktions- 
x. radius’, seemännischen und taktischen Ausbildungsstandes der Kommandanten und 
Besatzungen sich allen Abwehransirengungen 3 Gegner überlegen zeigt. Damit 
ı ‚hatten die schweren Einheiten der deutschen Flotte ihre Aufgabe — Deckung und 
| u der Schwerpunktverlagerung auf den U-Bootkrieg — glänzend erfüllt 
“und wurden für andere Aufgaben frei. Man denke an den Eehneleuo von Brest 
“durch den Kanal in die Nordsee zur Deckung der eigenen Nordflanke und Be- 
' drohung des britisch-us.-amerikanischen Seeweges nach Murmansk und Archangelsk. 
- 3. Für die in diesem Krieg immer wieder von den Dreierpaktmächten erfolg- 
"| reich angewandte kombinierte Schwerpunktbildung liefert uns die erste Phase des 
_ Kampfes im Mittelmeerraum ein klassisches Beispiel. Auf einem Schauplatz von 
 beträchtlicher Ausdehnung (die Entfernung Gibraltar—Beirut beträgt 960 Seemeilen 
| oder 1780 Kilometer) kämpfen nicht nur alle Wehrmachtsteile (Heer, Marine, Luft- 
. waffe), sondern zugleich beide Achsenpartner in vorbildlicher Zusammenarbeit. 
"Das Mittelmeer ist ein trotz seiner Größe geographisch und politisch stark 
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men, moderner kombinierter Landkriegfährung und der Politikt: Damit 
gewinnen auch jene Waffenträger, die in der EB Raumweite gar nicht oder | 
nur unter bestimmten Voraussetzungen zum Ansatz gebracht werden können, kriegs- 
entscheidende Bedeutung: Zerstörer, Torpedoboote, Schnellboote und vor allem 
Landflugzeuge. 

Der britische Plan bei Italiens Kriegseintritt 1940 beabsichtigte rücksichtslose 
Vernichtung der Flotte des im Stiche gelassenen französischen Bundesgenossen 
(Oran, Dakar); Erzwingen der Verbindung zwischen den in britischer Hand befind- 
lichen Ausgängen des geschlossenen Seeraumes Mittelmeer mit Hilfe der britischen 
Flotte und des ‚Flugzeugträgers‘ Malta, der die Klammer zwischen Gibraltar und 
Alexandrien bilden sollte; Vertreibung und langsame Vernichtung der italienischen 
Flotte und Luftwaffe; Druck auf Griechenland und Jugoslawien, Bedrohung 
Italiens auch von der Adria her, Abschnürung Deutschlands vom rumänischen Öl; 
Druck auf die Türkei vom Balkan über Kreta, Syrien, Irak und Iran; Erzwingen 
der Verbindung zum Schwarzen Meer und der Sowjetunion; Vorstoß von Ägypten 
durch Libyen, Tripolis bis Französisch-Nordafrika; Druck auf Spanien, Vernichtung 
Italiens, Schließung des Ringes um Deutschland von Gibraltar bis zur Sowjetunion. 

Lange Zeit hindurch hatte die italienische Flotte dem Druck der britischen See- 
macht allein standgehalten und den Nachschub der italienischen Truppen in Libyen 
gesichert, hatten italienische Truppen in Abessinien ohne jede Hoffnung auf 
Nachschub zäh und verbissen ausgehalten, indessen sich die verantwortungsbewußte 
deutsche Politik bemühte, die Völker des Balkans vor dem von Britannien ange- 
strebten Krieg zu bewahren. Am 24. März ıg4ı begann das in Nordafrika gelan- 
dete deutsche Afrikakorps unter General Rommel seinen ersten Vormarsch nach 
Osten und band oder vernichtete seither mit relativ geringen Kräften in jenem 
genial geführten ‚Seekrieg in Libyen‘ erhebliche Feindkräfte. Die in den Krieg 
gehetzten Balkanstaaten wurden von der deutschen Wehrmacht vernichtend ge- 
schlagen, Jugoslawien und Griechenland besetzt. Die deutsche Luftwaffe eroberte 
Kreta durch Fallschirmtruppen, die Ägäis wurde abgeriegelt, eine wertvolle Luft- 
basis im östlichen Mittelmeer gewonnen. Die Türkei blieb neutral. Die britische 
Flotte und Luftwaffe (Malta) machten verzweifelte Anstrengungen, den deutsch- 
italienischen Nachschub nach Afrika zu stören und die See- und Luftherrschaft zu 
erringen. Deutsche U-Boote erschienen im Mittelmeer, versenkten „Ark Royal“ 
und „Barham“, italienische Schnellboote torpedieren im Hafen von Alexandrien 
zwei Schlachtschiffe. Die britische Seeherrschaft wurde erschüttert. Durch fort- 
gesetzte schwere Luftangriffe auf Malta und Ausschaltung dieses ‚‚Flugzeugträgers“ 
wurde die britische Luftherrschaft erschüttert. Der Nachschub für Nordafrika wurde # 
durch italienische und deutsche Marine und Luftwaffe gesichert. Feldmarschall # 
Rommel ging nach einem strategischen Rückzug zum zweiten Gegenangriff gegen 
die Offensive der 8. britischen Armee über. Stark gesicherte britische Geleitzüge 
von Gibraltar und Alexandrien wurden wiederholt völlig zerschlagen. 5 

In diesem ersten Kampfabschnitt war die britische Beherrschung des Mittelmeer- 
raumes zusammengebrochen! Der Erfolg wurde errungen durch die kombinierte 
Schwerpunktbildung und entschlossene und vorbildliche Zusammenarbeit von Heer, 5 
Marine und Luftwaffe der Achsenpartner. 

Gemäß dem Gesetz ozeanischer Kriegführung, wonach ozeanische Räumen nie N 


der. 

darin, 2 Eeolanke britische Flankenbedrohung im ee ee 
ten zu haben, während die deutsche Wehsnasht und ıhre Verbündeten den 
gantischen Kampf im Osten führten, um die gewaltige Rüstung der Bolschewisten 
vernichten und wertvollste Ernährungs-, Erz-, Kohle- und Ölgebiete für die 
weitere Kriegführung zu gewinnen. Die kombinierte Schnerpunktbildung im Mit- 
 telmeerraum hatte in dieser Kampfphase also die Aufgabe, die britischen Pläne so 
h zu vereiteln, bis der Gesamtschwerpunkt i im Osten die entscheidenden Ziele 
erkämpft haben würde. Beides ist in vollem Umfang gelungen. 
E| Mit der Besetzung von Französisch-Nordafrika durch britisch-us.-amerikanische 

IE Luft- und Landstreitkräfte und den massierten Vormarsch starker britischer 
nat 


Verbände aus Ägypten ist der Kampf im Mittelmeerraum in ein neues Stadium 
B| Was Britannien allein nicht gelungen ist, soll nun mit Hilfe der USA. 
_ unter Einsatz größter Mittel zum zweitenmal versucht werden. Eine Voraussage 
le über den Ablauf der damit angebahnten Kriegsoperationen entspräche weder dem 
Ernst des Krieges noch dem Sinn dieser Abhandlung. Nur soviel läßt sich jetzt 
schon feststellen: Eine entscheidende Störung der erfolgreichen Schwerpunktbil- 
ung im Osten ist nicht mehr möglich. Die Vernichtung der deutsch-italienischen 
Ertinde Rommels zwischen EI Alamein und der Cyrenaika ist mißlungen. Die 
ichtigte Wirkung auf Frankreich ist ausgeblieben. Eine verantwortungs- 
bewußte deutsche Staatsführung hatte sogar manche Erschwernisse der Kriegfüh- 
_ rung in Kauf genommen in in Bestrehen, Französisch-Marokko vor dem Kriege 
zu bewahren. Der völkerrechtswidrige Überfall der USA. und Britanniens auf 
Französisch-Nordafrika hat durch Ei deuisch-italienische Besetzung von Süd- 
ankreich, Korsika und Tunis eine schnelle und klare Antwort erfahren. 


Wie auch die She in Afrika im einzelnen verlaufen mögen, unsere 


hlbar werden. Die Zeit wird lehren, wie sick unsere Erin Ehen von dem 
3 auplatz selbst, mit den Problemen des Nachschubs über See welt- 
- abfinden können und wer am Ende das Gesetz des Handelns — nicht sich an- 
t, sondern — beherrscht! 

Eine nüchterne Betrachtung des Begriffs Er lehrt uns: So 
ständlich und zwingend sich der Grundgedanke aus dem raumweiten Cha- 
kter des Kriegsschauplatzes ergibt, so vielgestaltig sind die Probleme und Maß- 
men, die es zu lösen gibt, sollen Schwerpunkte gebildet werden und zum Ziel 
en. Immer kommt es darauf an, das Notwendige vom Wünschenswerten zu 
scheiden und zunächst das Wesentliche zu erreichen. Wahrhafte Schwer- 
ki bildung erfordert also neben Phantasie und Entschlußkraft, zähem Fleiß 
ıd musterhaftem Organisationstalent als vielleicht höchste Kunst der Kriegfüh- 
ıg die Kraft des Maßhaltens, die Fähigkeit, zu verzichten — mag der Triumph 
Gegners auch zeitweise unerträglich erscheinen —, um im entscheidenden 
blick am entscheidenden Punkt mit entscheidenden Mitteln kriegsentschei- 


ee 


T De 
ya 23 2, 


= En Aufsätze RE Heft || 


HEINZ KoNRAD HAUSHOFER 
Volkswirtschaft — Großraumwirtschaft — Weltwirtschaft 
Gedanken zum Buch von Staatssekretär H. Backe'!) 


D: größte und kleinste Einheit des Wirtschaftsraumes Landwirtschaft ist 
naturgegeben: die Wirtschaft auf der Erde und die Wirtschaft des einzelnen 


Betriebes. Das ist der feste Rahmen, in dem sich der Stufenaufbau der mittleren | 


Raumeinheiten abspielen kann. Die „Wirtschaft der Erde‘ — das ist nach heutigem |) 


Sprachgebrauch etwas völlig anderes als die „Weltwirtschaft“! Darum ist es, nach 


bewährten Grundsätzen, zuerst geboten, sich die Begriffe klarzulegen, um nicht } 
den unfruchtbaren Mißverständnissen zu unterliegen, die auch in diesem Zusam- | 


menhang so oft nur aus unklaren Vorstellungen entstanden sind. 


Vom Anfang der Geschichte an, also seit es Stämme, Völker oder das Bewußtsein 1 


einer Gesamtmenschheit gibt, hat es #tch die Wirtschaft dieser Einheiten als ge- 
schichtlichen Begriff gegeben, d. h. es war später möglich, Umfang und Zu- 
stand der Wirtschaft des betreffenden Stammes, Volkes oder der Menschheit als 
eine Einheit zu sehen und darzustellen, soweit es eben die Quellen gestatteten. In 
diesem rein wissenschaftlichen Sinn gab es eine ‚„Stammeswirtschaft der Baiuvaren“ 
in der Nach-Völkerwanderungszeit oder eine „englische Volkswirtschaft im Mittel- 
alter‘‘ oder eine ‚„‚Weltwirtschaft“ in jedem beliebigen Zeitpunkt der menschlichen 
Geschichte. Dieser wissenschaftliche Begriff einer ‚Weltwirtschaft als eines 
Bildes der Wirtschaft des Menschen auf der Erde ist also ganz davon unabhängig, 
ob der wirtschaftende Mensch sich dieser Einheit bewußt war, ob er sie ablehnte 
‘ oder bejahte und wieweit sie organisiert war oder nicht. Es ist aber ganz selbst- 
verständlich, daß die Bezeichnung „Weltwirtschaft“ für den dahinterstehenden 
Tatbestand erst dann gefunden wurde, als das Bedürfnis dafür vorhanden war, d.h. 
der Tatbestand bewußt geworden war. Genau das Entsprechende gilt auch für 
„Volkswirtschaft“. Auch hier ist das Vorhandensein einer Wärtschaft’des Volkes 
und die Möglichkeit, sie in ihren verschiedenen Entwicklungszuständen zu begreifen, 
vom Grad ihrer Organisation unabhängig. Trotzdem verbinden wir mit den Bezeich- 
nungen „Volkswirtschaft“ und „Weltwirtschaft“ heute ganz bestimmte Vorstellun- 
gen eines fortgeschrittenen Entwicklungszustandes beider, d.h. wir stellen uns 
automalisch und retrospektiv die Volkswirtschaften und die Weltwirtschaft jener 
Generationen vor, während derer sich diese Bezeichnungen gebildet haben. Daher 
kommt es dann, daß, wenn wir z. B. von einer „deutschen Volkswirtschaft der 
Stauferzeit“ sprechen würden (einer Zeit, in welcher der Begriff des deutschen 
Volkes ganz klar umrissen war), uns geantwortet werden würde: das sei nicht 
möglich, weil es eine deutsche Volkswirtschaft erst seit den deutschen Zollvereinen 
oder seit einem deutschen Eisenbahnnetz gäbe — oder welchen Einschnitt man 
immer für das Einsetzen dieses Begriffs wählen mag. Wer also diese Einwendung 
macht, meint immer nur den Begriff der Volkswirtschaft, den er perspektivisch 
sehen gelernt hat und der üblicherweise die Staatsökonomie der Kameralisten von 
vorher abgelöst hat; nicht aber meint er die durch Jahrhunderte sich entwickelnde 
Substanz der Wirtschaft eines Volkes. 


1) H. Backe: Um die Nahrungsfreiheit Europas, Großraum oder Weltwirtschaft, 1942. 
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Das gleiche gilt auch von der „Weltwirtschaft“. Wenn dieses Wort fällt, so ist 
es möglich, daß sofort von zwei Seiten Einwendungen gegen den dahinterstehenden 
‚Tatbestand gemacht werden: Der eine mag feststellen, daß eine „wirkliche Welt- 
wirtschaft“ überhaupt noch nie existiert habe, weil die Voraussetzungen, die er da- 
für für notwendig erachtet, noch nie vorhanden gewesen seien; der andere mag 
feststellen, daß es im Zeitalter des liberalen Wirtschaftsdenkens wohl für kurze 
Zeit eine „wirkliche Weltwirtschaft“ gegeben habe, daß diese aber (seit ıgıl oder 
seit Ottawa, seit dem Aufhören der Meistbegünstigung oder einem anderen Zeit- 
punkt) von einer neuen Form der Wirtschaft der Welt abgelöst worden sei, die 
eben nicht mehr ‚Weltwirtschaft‘ im gewohnten Sinne sei. Also auch in diesem 
Fall handelt es sich zunächst um eine Kritik an der Organisationsform der Welt- 
wirtschaft, nicht um ein Verneinen der Substanz selbst. 

Diese Substanz der Weltwirtschaft ist heute, im Zeitalter der verkehrsmäßigen 


' Bewältigung der Erde, unverlierbar. Die Erschließung der Welt, die große Lei- 


stung des liberalen Jahrhunderts, kann und soll auch nicht rückgängig gemacht 
werden. Dieses Erbe hat auch noch kein weißes Volk ausschlagen wollen. Es kann 
sich also in Zukunft nur um eine vollkommenere oder unvollkommenere (d. h. 
„bessere“ oder „schlechtere‘‘) Organisation der Welt handeln. Organisieren (oder 
wie wir heute sagen: ordnen) kann nur ein Machtfaktor. Wer also in Zukunft ein 
‚Machtfaktor in der Welt sein wird, dem wird die Teilnahme an der Ordnung der 
Weltwirtschaft nicht erlassen werden. Voraussetzung dafür wird aber sein, daß er, 
wie wir, die Aufgabe der Ordnung seiner eigenen Wirtschaft gelöst hat. 

Ein Großteil der Wirrnisse um den Begriff „Weltwirtschaft“ auf dem Gebiet 
der Agrarpolitik ist davon ausgegangen, daß man durch einige Jahrzehnte das 
Vorhandensein eines Weltmarktes für einige landwirtschaftliche Rohstoffe und 
‚ Ernährungsgüter mit dem Vorhandensein einer Weltwirtschaft verwechselt hat oder 
daß man überhaupt „Welthandel“ und „Weltwirtschaft“ gleichgesetzt hat, was 
offenbar unvollkommen ist. Handel und Verkehr können in jeder Raumeinheit der 
Wirtschaft ein positiver F aktor der Ordnung sein, in der Volkswirtschaft ebenso wie 
„in der Weltwirtschaft; sie können aber auch vom Ordnungsdenken her zu beschnei- 
den sein, ohne daß dies einen Rückfall in die befürchtete „‚Primitivität‘ bedeuten 
muß. Ja, ein solcher Vorgang kann den entscheidenden Schritt zu einer höheren 
"Ordnung des betreffenden Güterkreislaufs bedeuten. Es gibt dafür zahlreiche Bei- 
spiele aus der landwirtschaftlichen Marktordnung, wie u. a. die Ordnung der Milch- 


wirtschaft mit ihrer Begrenzung der Milcheinzugsgebiete; dann die Neuordnung 


' der Einzugsgebiete der Brauereien, zu welcher der Krieg den entscheidenden An- 
stoß gegeben hat — Vorgänge, durch die anerkanntermaßen sehr viel unvertret- 


bares Hin- und Herfahren gleichartiger (wie bei der Milch) oder fast gleichartiger 


Waren (wie beim Bier) vermieden wurde. Derartige Rationalisierungsmaßnahmen 
‚sind heute im Bereich einer Volkswirtschaft selbstverständlich. Wer aber wagte, sie 
in der früheren Weltwirtschaft auch nur zu planen? Denn sie setzen, wie die an- 
geführten Beispiele zeigen, eine starke Autorität voraus. 
Daher kommt es, daß der Ordnungsgedanke, der sich in den einzelnen Volks- 


| wirtschaften im Laufe dieses Krieges fast überall zwangsläufig durchsetzt, in der 


j Weltwirtschaft nur platonisch vorhanden ist: Es fehlt die Autorität, um z.B. auch 
nur die Lieferungen zwischen Überschuß- und Hungergebieten so zu organisieren, 
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daß sie für die betreffenden Volkswirtschaften zu einer zuverlässigen Hilfe werden 
konnten. Die „weltwirtschaftliche Verflechtung“, d. h. ‚das bis zum Weltkrieg | 
aufgebaute System einer Weltarbeitsteilung‘“, trug also, wie Backe feststellt, ‚den 
Keim des Verfalls in sich und wäre auch ohne“den Weltkrieg und seine Folgen |) 
zusammengebrochen‘“. Aber nicht etwa, weil „Arbeitsteilung“ als solche etwas Un- | 
richtiges wäre, auch wenn sie zwischenvölkisch stattfindet, sondern weil diese soge- 
nannte Arbeitsteilung zufällig entstanden und daher unrationell aufgebaut war und | 
deswegen nur als experimenteller Vorläufer für spätere Möglichkeiten einer ernst 
zu nehmenden Ordnung dieser Beziehungen anzusehen ist. 

Jedem, der in irgendeiner Eigenschaft mit der Führung von Menschen, d. h. mit |) 
Organisation, zu tun hat, ist aus der Erfahrung von Jahrtausenden klar, daß sich 
seine Wirkungsmöglichkeit nur in Form einer Pyramide oder eines Kegels auf- | 
bauen kann: Es gibt keinen Staat, der nur die Funktionen des einzelnen Staats- 
bürgers und des Staatschefs kennt, ohne die notwendige Zwischenschaltung der 
regionalen Stufen (der „Instanzen“); es gibt keine Armee, die nur aus Soldaten 
und einem Oberbefehlshaber bestehen würde, ohne die Hierarchie der Chargen; es 
gibt keine Organisation der Bauernschaft, die nicht in gleicher Logik vom Orts- | 
bauernführer bis zum Reichsbauernführer aufgebaut wäre. Es ist im Grunde eher 
sonderbar als selbstverständlich, daß die Wirtschaftstheorie (nicht einmal der Prak- 
tiker der Wirtschaft selbst!) .durch eine gewisse Periode angenommen hat, eine | 
wirkliche Weltwirtschaft ließe sich aus den Bausteinen der einzelnen Betriebe ohne 
die dazugehörige Ausbildung der höheren Raumeinheiten herstellen. 

Die Geschichte der letzten Jahre hat gezeigt, wie schwer es ist, die Erzeugungs-, 
Verteilungs- und Vorratshaltungsprobleme einer wohlorganisierten Volkswirtschaft 
technisch zu meistern. Das Problem ist — man kann es mit geschichtlicher Be- 
rechtigung schon heute, während des Krieges, sagen — im Deutschen Reich tech- 
nisch gelöst worden. Der Name Backes wird mit dieser Leistung immer verbunden |} 
bleiben. Wer aber die Schwierigkeiten kennt, die bei der Lösung dieser Aufgabe 
überwunden worden sind, der weiß, daß es für den heutigen Stand der Menschheit 
einfach zu viel verlangt wäre, die Bewältigung der gleichen Aufgaben im Bereich " 
der Weltwirtschaft zu fordern. Die Praxis der Wirtschaftslenkung ist also, um 
es kurz zu sagen, technisch bereits auf einem viel höheren Niveau angelangt, als 
es in der Weltwirtschaft vor ıg14 überhaupt vorstellbar war. Solange die Mensch- 
heit daher auf dem Wege zu immer vollkommenerer Umweltbeherrschung fort- 
schreitet, ist es undenkbar, daß ihre Völker (und das deutsche Volk vor allem) 
diesen erreichten Hochstand wirtschaftlicher Organisation jemals wieder zugunsten 
eines primitiveren Zustandes aufgeben. Der immer vorhandene Trieb zu einer 
Reorganisation der Weltwirtschaft wird daher nur dann irgendeine Aussicht auf 
praktische Erfolge haben, wenn er die heute erreichten Organisationsformen, d.h. j 
die Ordnungen der führenden Völker und der von ihnen organisierten Großräume, 11 
bejaht. " 
Es steht heute außer Zweifel, daß schon der erste Weltkrieg durch seine Organi- 9 
sationsleistung die wirtschaftsorganisatorische Entwicklung der Welt außerordent- 
lich beschleunigt hat. Er hatte also, neben allen negativen Folgen, auch positive. 
Allerdings hat die psychologische Reaktion besonders des deutschen Volkes gegen 
die Zwangswirtschaft des Krieges dazu geführt, daß gegen die Überzeugung man- b 
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her Einsichtiger nach 1918 die Konsequenzen daraus nicht gezogen warden konn- 
. Der gegenwärlige Krieg kann sehr viel größere Auswirkungen in dieser Rich- 
tung haben, wenn die kriegswirtschaftliche Bealielonekistung bewußt für den 
_ Frieden erhalten wird. Ihr erstes Ergebnis aber ist die Nahrungsfreiheit Europas, 
der die Arbeit Backes dient. Diese erscheint damit nicht nur als ein Erfordernis 
des Krieges (wenn sie auch die erste Voraussetzung des Sieges ist!), sondern als die 


‚Vorstufe der friedlichen Entwicklung. 


a Schon der erste Weltkrieg hatte den engen Feiehaitlichen Nationalismus ad 


ME bsundum geführt. Der zweite hat die Grenzen der Volkswirtschaften alten Stils 
vollends zerbrochen, weil er mit seinen technischen Mitteln über die Dimensionen 
| dieser Volkswirtschaften hinausgewachsen ist. Genau so wenig wie einer der euro- 
Pälschen Staaten alten Stils in der Lage ist, allein einen Krieg heutigen Maßstabs 
‚zu führen, genau so wenig kann er autark wirtschaften oder (nach Backe): „Zwei- 
Wkellos würde die Erringung der Selbstgenügsamkeit jedes einzelnen europäischen 
Staates einen Rückschritt bedeuten insofern, als hiedurch sowohl natürlich ge- 
'gebene Bedingungen als auch in der Arbeitsteilung liegende Erzeugungsreserven 
nicht mehr voll ausgenützt werden könnten. Nicht die Autarkie jedes einzelnen 
5 europäischen Staates ist die Aufgabe, die die Zukunft stellt, sondern die Autarkie 
, des Großraumes Kontinentaleuropa. Gerade die Ausrichtung auf den Großraum 
| erlaubt im Rahmen Europas eine weit größere und für alle Teile wertvollere 
| Arbeitsteilung, als dies bisher die Einführung der Staaten in das Weltwirtschafts- 
gefüge gestattete.“ 


€ Wir finden also — um einen Einwand vorwegzunehmen — für den organisierten 
E} (oder zumindest mit unseren heutigen Mitteln organisierbaren) Großraum Konti- 
„| nentaleuropa fast wörtlich die gleichen Argumente wieder, die seinerzeit gegen die 
„) noch unorganisierten Nationalwirtschaften zugunsten der freien Weltwirtschaft ge- 
| sprochen wurden. Das ist sehr bemerkenswert; denn daraus geht klar hervor, daß 
es sich bei dem heutigen Problem der. Auseinandersetzung zwischen Volkswirtschaft, 
 hranmsirischett und Weltwirtschaft oder auf der anderen Seite zwischen 
 Autarkie, Arbeitsteilung und Monokultur nicht so sehr um ein doktrinäres Problem 
| handelt, bei dessen Lösung mit Schwarzweißmalerei irgend etwas zu erreichen ist, 
dern um eine Frage der praktischen Leistung für die Welt. So kann Backe 
t Recht das Kapitel über das Leistungssoll und die Reserven der Landwirtschaften 
a Kontinentaleuropa mit dem stolzen Satz. schließen: 
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„So stellt "Deutschland die reichen Erfahrungen seines Bauerntums und seiner 
Agrarpolitik der zentralen, geordneten Führung der gesamten Ernährungswirt- 
haft allen Ländern zur Verfügung.“ 

Die Untersuchungen, die Backe über Leistungssoll und Reserven der europäischen 
ndwirtschaft anstellt, kommen zu einem sehr wichtigen Schluß: daß auch die 
rtschaftliche Einbeziehung neuer Überschußgebiete in die 
rsorgung Kontinentaleuropas keineswegsein Nachlassen der 
ensität der eigenen Landwirtschaften nach sich ziehen dürfel 
it wird eine Frage eindeutig beantwortet, die in letzter Zeit oft aufgeworfen 
rd und die auch schon vielfach lässig beantwortet worden ist. Um es anders aus- 
ücken: Seit es in der Welt nicht mehr nur ein System Thünenscher Kreise 


32 2 Aufsätze “Rs Hefe 1 


gibt, sondern mehrere, können wir, als in den inneren Kreisen eines dieser Systeme | 
liegend, uns ein Zurückfallen in einen der äußeren Gürtel nicht mehr leisten. | 

Jeder, der einmal Volkswirtschaftslehre gehört hat, erinnert sich der Thünen- 
schen Kreise als einer genialen, aber doch unwirklich scheinenden Hypothese. Es 
war Prof. Beckmann in Bonn, der 1926 in einem Kieler Vortrag über „Die inter- |) 
nationale Arbeitsteilung Europas“ darauf hinwies, daß die Thünenschen Kreise |) 
eine Realität waren. Etwa gleichzeitig hat Prof. Teleki in Budapest „die Bewahr- 
heitung des Thünenschen Prinzips für die Gebiete der gemäßigten Zonen als Ge- | 
samtheit in der Vorphase einer wirklichen Weltwirtschaft“ in einem Kartenwerk |} 
nachzuweisen versucht. Wir selbst haben bei dem Versuch, ein „Agrarpolitisches | 
Weltbild“ zu geben, 1939 auf die zunehmende Herausbildung mehrerer derartiger | 
Beziehungssysteme hingewiesen, die nun, durch den Krieg, in allen genannten F 
Fällen reißende Fortschritte macht: im europäischen, amerikanischen und ost- } 
asiatischen Raum. | 

Backe zeigt die Thünenschen Kreissysteme als eine politische Realität, als eines ff 
der wenigen, wissenschaftlich feststellbaren Gesetze der räumlichen Beziehungen, 
das der Entstehung der heute kriegführenden Großräume zugrunde liegt. Die |} 
Agrarpolitik leistet damit einen, ja ihren Beitrag zu der Erkenntnis, daß es sich 
bei diesen nicht um zufällige Agglomerationen oder Koalitionen handelt, son- I 
dern um die notwendigen Folgen jahrzehntelang vorhergegangener landwirtschaft- | 
licher und agrarpolitischer Arbeit auf dem Boden der Welt. Mit den Worten | 
Backes: ‚‚daß eine Verlagerung in der Versorgung mit Nahrungsmitteln und Roh- | 
stoffen erfolgt ist — eine Verlagerung zugunsten der kontinentalen Großräume. 
Die Zunahme der Weltbevölkerung, die weitgehende Industrialisierung bisheriger |) 
Agrarausfuhrländer ließen in den letzten Jahrzehnten neue Riesenmärkte entstehen, : 
neue ‚Thünensche Städte‘, um die sich ein entsprechendes Ringsystem legte. Wur- 
den bisher alle Kontinente mit dem Mittelpunkt Nordwesteuropa umfaßt, so zeigte 
sich nunmehr eine ‚Verwerfung‘ in der Richtung großraumwirtschaftlicher Ring- | 
bildung“. 

Beckmann konnte noch 1926 von der nationalen Wirtschaft als einem Zustand 
‚sprechen, ‚wo alle stets zur gleichen Zeit denselben Überfluß oder denselben Mangel | 
haben“. Das Buch Backes zeigt, daß die deutsche Agrarpolitik über die freiwillige | 
oder erzwungene Beschränkung auf diesen Zustand hinausgewachsen ist, und das, 
ohne ihrem eigentlichen Ausgangspunkt untreu werden zu wollen: dem Gedanken, 
die Überwindung dieses Zustandes durch die konsequente Anwendung bäuerlicher | 
Ordnung zu erreichen. 

Zuletzt ist zu erwähnen, daß die Untersuchungen Backes aus einer gemeinsamen 
Wurzel mit der Geopolitik kommen. Sie gehen in ihren grundsätzlichen Teilen auf 
Untersuchungen zurück, die er 1924—1927 als Mitarbeiter des damaligen Mitheraus- 


gebers der Z.f.G., Prof. Obst, in Hannover durchführte. 
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ET EN _FRIEDRICH EGE 
nn RE Finnland — das Land des Aufbaus 
a Am 6. Dezember 1942 beging Finnland die 25-Jahr-Feier seiner hart um- 


N ; kämpften Selbständigkeit. Dieser Aufsatz gibt einen Einblick in die wirtschaft- 
1° lichen und waldwirtschaftlichen Grundlagen seiner Kraft. 


ls die finnische Nation am 6. Dezember 1937 den 20. Jahrestag der Selb- 
ständigkeit beging, stand das Land in voller Blüte. Die Nachwirkungen der 
ivoren Wirtschaftskrise 1930/32 waren beseitigt, und an der Spitze des Staates 
| stand zum erstenmal ein Vertreter des finnischen Bauernstandes — Kyösti Kallio —, 
‘der für den Aufbau des finnischen Staates von allergrößter Wichtigkeit war, ei 
eı war es, der durch seine Persönlichkeit in entscheidendem Maße die Einheit der 
‚Nation schuf und großzügige, grundlegende soziale Maßnahmen durchführte. 
‘Während die Selbstversorgung in Brotgetreide zu Anfang der 20er Jahre 50% 
ri, stieg sie vor dem jetzigen Kriege auf etwa 80—90%. An Stelle von 125 000 
Bauern vor der Selbständigkeit gab es nun rund 300000 Bauern, und die Zahl der 
| Bodenbesitzenden überhaupt stieg auf etwa 500000. Die Eiererzeugung stieg von 
3,7 Mill. kg im Jahre 1920 auf 17,6 Mill. kg im Jahre 1937 und die Buttererzeu- 
N gung von 10300 t 1917 auf fast 30000 to 1997. 
Einen gewaltigen Aufschwung nahm auch die finnische Industrie in der Zeit 
er Selbständigkeit. Die Erzeugnisse der Sägeindustrie stiegen von 245.000 Standards 
12917 auf 1369000 st. 1937, die na der Zelluloseindustrie von 95 000t auf 
1475 ooot,die der Papierindustrie von 155 000 t auf 606 000 t. Der Gesamterzeugungs- 
wert der Holzverarbeitungsindustrie stieg in derselben Zeit von 1,4 Mrd. Fmk. auf 
| über 9 Mrd. Fmk., und der Wert der als der anderen Industrien von 
‚3,5 Mrd. Fmk. auf fast ı> Mrd. Fmk. Die großen Industriezentren des Landes 
ii wurden aus- und neue aufgebaut, darunter vor allem das ausgedehnte und ganz 
u modern angelegte Industriezentrum im Vuoksental in Ostfinnland. Die Entwicklung 
‚ der Industrie hat es mit sich gebracht, daß jetzt z. B. der gesamte Bedarf an 
Eisenbahnschienen im Lande selbst hergestellt wird, während er früher eingeführt 
werden mußte, und daß die Verarbeitung des Rohkupfers nun im Lande selbst ver- 
| genommen werden kann. 
Mit dem Ausbau des industriellen Sektors hängt die Entwicklung des Ver- 
kon I ‚k ehrswesens aufs engste zusammen, Besaß Finnland im Jahre 1917 48000km Land- 
ct straßen, so 1937 fast 65000km. Im Jahre 1917 gab es in Finnland keine Omni- 
| busse, i im Jahre 1923 nur 174, im Jahre 1937 jedoch rund 2600, woraus die große 
| eutung der Omnibusse als Ergänzung des Eisenbahnnetzes in einem weit- 
u. Lande hervorgeht, dessen Schienenlänge zwischen 1917 und 1937 von 
“| 3800 km auf 54gokm anstieg. Die Zahl der Personenautos stieg in derselben Zeit 
e rund 1900 auf 24.000, die der Lastkraftwagen von 830 auf 16000. Die Netto- 
tonnage der finnischen Handels£lotte wieder stieg von 789001 auf 310400 t. 
Das Land stand mitten im gesunden Aufbau Sand Ausbau seiner Möglichkeiten, 
als nach ergebnislosen Verhandlungen, die von der Sowjetregierung wegen Abtre- 
tung von Stützpunkten auf finnischem Gebiet und wegen einer Grenzregulierung 
‚auf der Karelischen Landenge eingeleitet wurden, am 30. November 1939 die ersten 
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sowjetrussischen Bomben auf finnische Städte fielen. Der Zwangsfrieden von Mos- } 
kau riß ein großes Stück vom Mutterlande los, doch alle Bewohner der abzutreten- | 
den Gebiete — 480000 Menschen — wurden in das finnische Staatsgebiet evakuiert. | 
Trotzdem wertvolle Gebiete der Landwirtschaft und der Industrie verloren gingen, 
begann man mit unverminderter Tatkraft den Wiederaufbau. Für die Umgesiedel- 
ten wurde eine Neuansiedlung durchgeführt. Überall in den Wäldern wurde ge- | 
rodet, um neues Land an Stelle des verlorenen zu schaffen. I 


von Land- und Waldwirtschaft; denn die Landwirtschaft allein kann unmöglich l 
der bäuerlichen Bevölkerung ein gesichertes Auskommen geben. Die Kosten für |] 
die landwirtschaftliche Erzeugung sind durch die klimatischen und Bodenverhält- } 
nisse sehr hoch. Auf der andern Seite ist aber den Preisen der landwirtschaftlichen I 
Produkte eine Grenze gesetzt. Alle landwirtschaftlichen Erzeugnisse sind bei nor- ff 
malen Verhältnissen in Finnland absolut billig. Dadurch bleibt aber der Rein- |} 
ertrag der Landwirtschaft ziemlich bescheiden. Der Bauer bedarf also zusätzlicher |) 
Einnahmen, und diese bekommt er entweder durch den Verkauf von Holz aus|I 
eigenem Wald oder durch winterliche Waldarbeiten. Der eigene Wald liefert ihm | 


sein Brennholz, was bei den langen und strengen Wintern sehr viel bedeutet. 

In den Jahren 1956-1938 wurden die finnischen Waldvorräte durch genaue Taxierungen 
mittels Linienaufnahme neu festgestellt: Zehn sogenannte Taxierungsgruppen, bestehend aus | 
je vier Männern unter Leitung eines Forstmeisters, marschierten auf 40 genau festgelegten | 
schnurgeraden Marschrouten, die durch das ganze Land von Südwest nach Nordost gezogen I 
waren, quer durch die Wälder mit dem Kompaß als einziger Hilfe. Nach jedem 'Kilometer 
wurden die Bäume eines Waldstücks von 20 Meter Durchmesser genau gemessen und sonstige |} 
Beobachtungen am Waldbestand Kilometer um Kilometer aufgezeichnet. Auf diese Weise 
wurden von zehn Taxierungsgruppen rund 170000 km zurückgelegt, und es ergab sich ein | 
genaues Bild vom finnischen Waldbestand. 

Die gesamte Waldfläche Finnlands umfaßt 24,8 Mill. ha und ist etwa um 3500 größer als 
die Waldfläche Großdeutschlands, doch beläuft sich der Ertrag aus diesem Gebiet infolge. 
des ungünstigeren Klimas nur auf etwa 60-65% von dem der Wälder Großdeutschlands. | 
(Europa besitzt etwa 300 Mill. ha Wald und davon der europäische Teil der Sowjetunion 140 
bis 150 Mill. ha.) Nach den Besitzverhältnissen verteilt sich die finnische Waldfläche folgender- iM 
maßen: | 


% Millionen ha 
Blaster, BEE 37,0 9,2 
Gemeinden und Kirche. .......... 2;5 0,6 
Privatwäldenehat:. an 60,5 15,0 
100,0 24,8 


Während in Deutschland die Gemeindewälder eine große Bedeutung haben, spielen sie in Finn- 
land eine untergeordnete Rolle. Der Gemeindewald ist in Finnland im Wandel der Besitzver- W 
hältnisse Staatseigentum geworden — wie auch in den anderen nordischen Ländern. Die Staats- 9 
waldungen liegen zum größten Teil in der nördlichen und nördlichsten. unbewohnten Wildmark, 
zum Teil auch in abgelegenen Gegenden des südlicheren Finnland. Es sind also in der Hanpt- 
sache die ertragschwächeren Wälder, die dem Staat gehören, während der eigentliche Ertrag‘ 
der finnischen Waldwirtschaft in erster Linie aus dem privaten Waldbesitz kommt. Die Privat- # 
waldungen ihrerseits verteilen sich auf zwei grundverschiedene Gruppen: 


% Millionen ha, 


Wälder der Gesellschaften .......... 13,0 1,9 
Guts- und Bauernwälder ............ 87,0 13,1 
100,0 15,0 
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„| ziert alle sogenannten för- 
‚) dernden Arbeiten, wie 
„| allgemeine waldwirtschatt- 
n) liche Aufklärung, Veran- 
1} staltung von Forsttagungen 
„| und -kursen, Weckung des 
Ai Interesses der Jugend für 
| die Waldwirtschaft, persön- 
i | liche Betreuung, waldwirt- 
„schaftliche Ausstellungen 
»! und Wettbewerbe, Organi- 
'") sierung von Beispielflächen, 
| Verbreitung von forstlicher 
| Literatur, 


| kulturen usw. An Ver- 
“) besserungsarbeiten sind seit 
| 1930 vor allem Moorent- 
wässerungsarbeiten in im- 
| mer größerem Umfang 
' durchgeführt worden. Et- 
wa /; der Bodenfläche 
"Finnlands ist mit Mooren 
bedeckt, wovon ohne wei- 

teres 5 Millionen ha ent- 
2 | wässert werden können. 


e = den Guts- und Bauern- 


_ wäldern sind bereits etwa 
250 000 ha Waldmoore 
(jährlich 30000 ha) ent- 


J, uptteil der finnischen Privatwäld 


.) zu unterstützen. Er finan- . 


Preiskalkula- 
J tionen, Leitung von Wald- 


gehören hauptsächlich der Holz- und Papierindustrie. Den 
) er er bilden die Guts- und Bauernwälder, d. h. die Wälder, 
die landwirtschaftlichen Betrieben gehören. Diese Guts- und Bauernwälder teilen sich in: 


% der Anzahl % der Waldfläche 


Kleinwälder (unter 50ha) ........: 74,9 27,0 
Mittelgroße Wälder (50—200ha).... 21,5 42,7 
Großwälder (über 200 ha).......... 3,6 30.3 

100,0 100,0 


Waldkarte von Finnland 


(Staatsforste in schwarzer, private und Gesellschaftsforste 


in weißer Färbung) 


1 Daraus ersehen wir, daß 34 aller privaten Waldbetriebe Finnlands — nach finnischen Verhält- 
Ü| nissen — Kleinwälder sind. Sie gehören in der Hauptsache auch zu den kleinen landwirt- 
schaftlichen Gütern. Auch von der £forstpolitischen Seite bestimmt der Kleinbesitz das Gesicht 
der finnischen Forst- und Landwirtschaft. Große Gutswälder mit über 1000 ha gibt es nur 
300, d.h. 0,2%) von der Gesamtzahl der privaten Waldbetriebe. 


' Da die finnische Waldwirtschaft die Grundlage der finnischen Ausfuhr ist, macht 
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nanzierung dieser großen Arbeiten zwischen 1930 und 1938 ging folgendermaßen | 
vor sich: \ 


Direkte Geldunterstützung .....2crure 00. 17,3% 
Indirekte % RE 8,8% 
Staatsdarlehen 2... a an seen N VE 
Direkter Anteil-des Grundbesitzörs ELITE 6,7% 

109,0 % 


Damit auch die kleinen Waldbesitzer ihren Wald nach modernen Grundsätzen 
pflegen können, wurden im ganzen Lande kleine lokale Waldbesitzervereine auf |} 
genossenschaftlicher Grundlage gegründet (sie erfassen heute gegen 3 Mill. ha y 
Wald, also fast Y4 der Guts- und Bauernwälder). Diese Waldgenossenschaften sind 
imstande, wichtige Arbeiten gemeinsam durchzuführen; sie haben die Mittel, Forst- 
leute anzustellen und die kaufmännische Seite der Waldwirtschaft zu organisieren. |} 

Der Wald ist die große Rohstoffquelle für die finnische Exportindustrie. Rund 
8500 des finnischen Exports sind Erzeugnisse des Waldes. Die drei wichtigsten 
Grundprodukte sind: Schnittholz (etwa 4o Mill. Stämme gehen jährlich durch die |} 
Sägewerke), der mechanische Holzschliff (mit einer Produktion von rund 300000t) |} 
und Sulfit- und Sulfatzellstoff (mit jetzt fast 1,5 Mill. t gegenüber 96000 t im | 
Jahre 1919). Die Bedeutung der finnischen Papierindustrie erhellt aus der Tat- | 
sache, daß im Jahre 1900 die Ausfuhr der Papierindustrie nur 10,9% (187 Mill. 
Fmk.), im Jahre 1936 aber 40,5% (2515 Mill. Fmk.) der Gesamtausfuhr (7200Mill. 
Fmk.) betrug. Die Produktion an Holz- und Zellstoff ist vor dem Winterkrieg | 
bereits auf etwa 10% der Weltproduktion gestiegen. Finnland war zuletzt der 
‚zweitgrößte Exporteur von Holz- und Zellstoff (hinter Schweden) und der dritt- 
größte Exporteur von Papier (hinter Schweden und Kanada). In normalen Zeiten I 
hat man in Finnland jährlich zwischen 35 und 4o Mill. Festmeter Holz geschlagen, N 
davon wurde die Hälfte ausgeführt. Verbrauchte man damals etwa 7 Mill. Festmeter I 
Brennholz, so jetzt 17—ı8 Mill., da die Einfuhr an Kohle sehr gering ist. Die Er- | 
zeugung von Holzgas für Kraftfahrzeuge verlangt 3—4 Mill. Fm. Für diese zusätz- 
lichen großen Brennholzmengen braucht man in den Wäldern heute auch Arbeits- | 
kräfte, die früher für den Holzbedarf der Industrie arbeiteten. 

Die gegenwärtigen Kriegsverhältnisse, die 160 der finnischen Bevölkerung aktiv im Mili- 
tärdienst sehen, zeitigen einen ungeheuren Arbeitermangel. Ein praktisches Beispiel: In Lapp- I 
land sollten im Laufe des vergangenen Winters 13,3 Mill. Kubikfuß Holz geschlagen werden, 
das ist 60'% von dem, was im vorhergehenden Jahr gefällt wurde. Trotzdem hatte man nur 
etwa ein Drittel der dafür notwendigen Arbeitskräfte zur Verfügung. Die finnische Export- 
industrie, die das Holz als Rohmaterial braucht, hat nicht genügend Kräfte, um das Holz aus | 
(den Wäldern herbeischaffen zu lassen. Bei diesen Waldarbeiten kann man nicht ohne weiteres | 

den Arbeitsdienst oder weibliche Hilfskräfte einsetzen, weil hier nur Facharbeiter etwas leisten 
können. Hinzu kommt, daß das Rohholz ein Jahr vor der Verarbeitung im Sägewerk geschlagen 
werden muß. Der wichtigste Transportweg für das Holz ist der Wasserweg. Wenn das Wasser 
offen ist, muß das Holz zum Flößen bereitliegen. Die Bäume werden also im Winter geschla- 
gen und im Sommer zu den Sägewerken geflößt. Daraus geht hervor, daß Finnland z.B. im - 
Winter 1942/43 nur so viel Holzwaren ausführen kann, wie im vorhergehenden Winter Holz 
geschlagen wurde. In der Papierindustrie ist die Zeitspanne zwischen Holzschlag und Ver- 
arbeitung noch größer, aus technischen Gründen muß das Holz trocken sein, so daß hier mit 
einer Lagerzeit von ıl/a Jahren zu rechnen ist. In der Sperrholzindustrie kommt noch eine 
Schwierigkeit hinzu: Das Flößen von Birkenholz ist nur auf kurze Strecken möglich, da es 
ein hohes spezifisches Gewicht hat. Um diese Schwierigkeit zu überwinden, werden die Birken 
im Sommer geschlagen, doch läßt man Zweige und Blätter stehen, um die Verdunstung zu er-. 
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_ "höhen. Dadurch ist es möglich, die Birkenstämme auch längere Strecken: zu flößen. Die 
Stämme, die im Sommer 19/42 geschlagen wurden, sind erst im Herbst 1943 in den Fabriken, 
| Die Einfuhr Deutschlands an Holz und Helzprodukten betrug vor dem Kriege 
_ — auf Holz umgerechnet — rund ro Mill. Festmeter, die finnische Holz- und 
. Holzproduktenausfuhr (einschließlich Papier, alles auf Holz umgerechnet) belief 
sich auf etwa 15-20 Mill. Fm., also doppelt soviel wie die gesamte deutsche 
Einfuhr. Das bedeutet, daß in normalen Zeiten Deutschland allein unmöglich alles 
Holz und alle Holzprodukte, die Finnland ausführen kann, abnimmt, daß sich 
‚der finnische Export also auf verschiedene Länder verteilen muß. Augenblick- 
"lich könnte Deutschland natürlich mehr kaufen, wenn Finnland nur seine Pro- 
"duktion in ausreichendem Maße in Gang halten könnte. Auf der andern Seite 
kauft Finnland viel von Deutschland und hat ein Interesse daran, so viel wie 
| möglich liefern zu können, was nur möglich ist, wenn die einheimische Industrie 
R , die notwendigen Mengen Rohholz bekommt. So ist immer wieder das zentrale Pro- 
‚' blem Finnlands: Wie schafft man das Holz aus den Wäldern in die Fabriken der 
Exportindustrie? In der Lösung dieser Frage liegt letzten Endes die volle Reali- 
‚ sierung des letzten deutsch-finnischen Handelsvertrags, in dem die Abnahme der 
\ finnischen Exporterzeugnisse zugesichert wurde. Es handelt sich nun für Finnland 
ı darum, die handelspolitischen Richtlinien in wirtschaftlicher Hinsicht zu verwirk- 
| lichen. So ungeheuer schwierig seine Situation auch ist, so wird es doch Mittel 
] und Wege finden, diese Schwierigkeiten zu beheben, um in den vollen Genuß der 
Zusicherungen dieses Vertrages zu kommen. 
Als am 6. Dezember ıg/ı in feierlicher Weise mitten im Kriege der Tag der 
‚| Selbständigkeit gefeiert wurde, konnte der finnische Staatspräsident Risto Ryti, der 
| Nachfolger Kyösti Kallios, auf die großen Erfolge der finnischen Wehrmacht hin- 
| weisen. Nicht nur das gesamte seinerzeit abgetretene Gebiet war zurückerobert, 
- sondern darüber hinaus konnten weite Gebiete des sowjetrussischen Ostkarelien besetzt 
werden, wodurch sich die militärisch gesicherte Grenze weit nach Osten, bis zum 
Onegasee, vorgeschoben hatte. 
Bei der 25. Wiederkehr des Selbständigkeitstages, am 6. Dezember 1942, steht 
Finnland zuversichtlich vor einem neuen Kriegswinter. Die militärische Macht 
steht unerschütterlich, und die Zusammenarbeit zwischen Front und Heimat ist 
.) vorbildlich. Durch den Mangel an Arbeitskraft ist das Wirtschaftsleben zwar stark 
gehemmt, wird jedoch in Gang gehalten. Von größtem volkswirtschaftlichem Nutzen 
- ist die freiwillige, unentgeltliche Gemeinschaftsarbeit der sogenannten Talkoots, die 
‚gerade in diesem Jahre einen unerhörten Aufschwung genommen hat und das groß- 
artigste Zeugnis für die innere Einheit der finnischen Nation darstellt. Ob es sich 
um Feldbestellung, um die Ernte oder die so schwierige Arbeit des Holzfällens 
I handelt, stets steht das ganze Volk bereit, um einzuspringen und sich mit stahl- 
_ hartem Willen über alle Schwierigkeiten hinwegzuhelfen. Schon während dieses 
\ Krieges setzte in den zurückgewonnenen Gebieten die Wiederaufbauarbeit ein. Fel- 
| der wurden bestellt, Heime instand gesetzt und durch Frontsoldaten in Ruhestellung 
| neue Bauernhäuser gezimmert. Von den umgesiedelten Kareliern sind bis jetzt rund 
225000, über 52%, wieder an ihre alten Wohnstätten zurückgekehrt. Schwer sind 
I die Opfer, die das finnische Volk bringt. Aber für den finnischen Menschen gilt 
) heute wie immer: Alles für die Sicherung und den Ausbau des Landes als den 
‘ kämpfenden Schild des Nordens gegen Osten. 
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Vom 22. IX. bis 21. XII. 1942 


N“ den großen Erfolgen des Sommers vor Ägypten, im Kaukasus und auf 
Neuguinea brachte der Herbst 1942 zunächst eine Versteifung der Fronten. 
Dehnten die deutschen U-Boote ihren Wirkungskreis ungemein, bis vor Kapstadt und 
in den Indischen Ozean, aus, so geriet Lateinamerika unter dem Druck Washingtons 
mehr und mehr in den Strudel des Krieges. Der nordamerikanische Imperialismus 
begnügte sich damit aber nicht, sondern griff hinüber nach Afrika und bald dar- 
auf auch nach dem Vorderen Orient. In der Folge trat der Kampf um den Mittel- 
meerraum wieder in den Vordergrund des militärischen Geschehens. Die fran- 
zösische Großmachtstellung brach endgültig zusammen. Das Kolonialreich wurde 
eine Beute unserer Gegner, während das Mutterland nebst Korsika unter den Schutz 
der Achse kam. Den wenigen noch neutralen Inselchen zwischen den Fronten, wie 
der Pyrenäenhalbinsel und der Türkei, rückte der Krieg erheblich näher. „Die 
eigentliche Belagerung der Riesenfestung Europa“, wie der englische Publizist Ward 
Price sich ausdrückte, nahm mit dem angloamerikanischen Einfall in Marokko und 
Algier ihren Anfang; aber es war der deutschen Führung vorher gelungen, ihren 
Bereich bis an die Wolga und an den Kaukasus hin auszudehnen. 


Der angloamerikanische Angriff galt einem Gebiet, das politisch und wirtschaftlich zu 
Europa gehört. Algerien, Tunesien und Marokko sind seit vielen Jahrzehnten französische Ein- 
fluß- und Schutzgebiete und haben nie vorher eine angelsächsische Herrschaft erlebt. Die 
Hälfte bis Dreiviertel ihrer Ausfuhr ging nach Frankreich. Umgekehrt nahm das europäische 
Festland bei der Belieferung mit Industriewaren den ersten Platz ein. Der Anschlag Roose- | 
velts ist zugleich eine Bedrohung der arabischen Welt. Darum der Aufruf und die Forderung 
des Großmufti, mit allen Mitteln den Kampf gegen die gemeinsamen Feinde aufzunehmen. 

Am 23. 10. begannen die Engländer ihren Angriff gegen die deutsch-italienische Panzer- 
armee in der El-Alamein-Stellung. Am 8. ı1. glückte den vereinigten Briten und Ameri- 
kanern unter der Führung des USA.-Generals Eisenhower die Landung bedeutender Streit- 
kräfte an verschiedenen marokkanischen und algerischen Häfen und anschließend mit Hilfe 
hochgestellter französischer Verräter die Inbesitznahme Nordwestafrikas mit Ausnahme der 
tunesischen Küste von Biserta bis Gabes. Diese wurde im Gegenstoß von den Achsenmöchten 
besetzt und damit nicht nur der Brückenkopf Europas in Afrika, sondern auch die Riegelstel- 
lung an der engsten Stelle des Mittelmeers verstärkt; die angelsächsische Hoffnung, die deutsch- 
italienische Panzerarmee aus Afrika zu vertreiben und den Seeweg zwischen Gibraltar und 
Alexandrien zu öffnen, blieb unerfüllt. 

Die Landung der angloamerikanischen Truppen in Marokko und insbesondere in Algier ist 
vom italienischen Volk in ihrer vollen Tragweite erfaßt und verstanden worden. „Das Wesen 
dieses Krieges, den wir führen, das bisher nur den Historikern, den Geopolitikern und den 
Staatswissenschaftlern eindeutig vor Augen stand“ — so äußert sich u. a. G. C. Torre in 
„L'Italia D’Oltremare‘“ vom 20. ı1. — „wird jetzt auch von den europäischen Massen mit einer 
Klarheit sondergleichen begriffen, denn die Angriffe des amerikanischen Kontinents auf 
Europa offenbaren sich nicht nur als eine Annäherung an die Küste Afrikas, des Atlantik 
‚und des Roten Meeres, sondern zielen unmittelbar auf das Herz unseres Erdteils.‘“ „Die gegen- 
wärtige "Wandlung i in der Geschichte der Völker ist eine der größten und entscheidendsten, die 
die abendländische Menschheit je erlebte, und die Achsenmächte kämpfen gegenwärtig den 
Kampf, den ganz Europa kämpfen muß“, so schrieb Reichsmimister Dr. Goebbels in der Aus- 
gabe des „Reichs“ vom 6. ı2. 


die Aeronkriegkährng seinerzeit auf die a eines en gegen England ver- 
‚zichtete, behandelte sie Afrika als Nebenkriegsschauplatz. Es mußte erst die sichere Rücken- 
ckung im Osten geschaffen werden. Das gelang in den beiden Feldzügen ıg41/42. Neben 
em ungeheuer wertvollen Besitz an Bodenschätzen und fruchtbaren Landstrichen zwischen 
ern Ausgangspunkt der Frühjahrsoffensive bei Charkow und den Nordhängen des Kaukasus 
war von größter strategischer Bedeutung die Erreichung der Wolga bei Stalingrad. Damit 
‘wurde der lebhafte Güterverkehr vom Kaspischen Meer nach dem Innern Rußlands, der sich 
auf 13 Mill. t jährlich beläuft, unterbrochen. 
„Den Sowjetarmeen ist. es nicht geglückt, die Deutschen aus den Stützpunkten zu vertreiben, 
"auf die sie sich in den letzten Wintermonaten zurückgezogen haben. Solange dies nicht gr 
u lungen ist — so meinte die „Daily Mail‘ — können die Alliierten micht hoffen, den Feind im 
Osten zurückzudrängen.“ Es stimme, daß die Deutschen die Rußland-Armeen nicht vernichtet 
‚hätten, aber sie hätten ihre Offensivkraft gebrochen. Der nächste ' Sommer werde die Sowjet- 
"union in einer schlechteren Lage als heute finden. | 
A 4, ‚Am 24. ı0. begann der Angriff der deutschen und rumänischen Truppen im Raume west- 
lich des Terek. Die Stadt Naltschik wurde am 28. 10. gestürmt und am 1. ı1. die Stadt Alagir 
ingenommen. Am gleichen Tage bombardierten deutsche Flugzeuge zum ersten Male den 
' Rüstungsmittelpunkt Ordschonikidse (alter russischer Name: Wladikawkas). Damit war der 
; Zutritt zur osselischen Heerstraße gesperrt. Schnelle Truppen drangen weit in die Kalmücken- 
pepp ein. 


0% | Die Schiffe des Dreierpakts auf allen Meeren 


_ Eine Sondermeldung vom 10. 10. lautete: „Deutsche Unterseeboote haben den Deich 
erikanischen Schiffsverkehr von Südafrika schwer getroffen. Sie versenkten unmittelbar vor 
ern Hafen von Kapstadt in schlagartigem Überraschungsangriff ı2 Handelsschiffe mit zu- 
sammen 71,000 BRT. Andere Unterseeboote versenkten an der Westküste Afrikas vor dem 
\britisch-amerikanischen Flottenstützpunkt Freetown, vor der südamerikanischen Küste, im St.- 
” ‚Lorenz-Strom und bei schweren Stürmen im Nordatlantik 10 Schiffe mit 67 000 BRT. Dar- 
j ‚unter befand sich das 18000 BRT. große britische Kühlschiff „Andalucia Star“, das mit 
) er Ladung von hochwertigen Lebensmitteln, vor allem Gefrierfleisch, nach England be- 
stimmt war. Damit haben unsere U-Boote abermals auf weitverzweigten Kriegsschauplätzen 
Schiffe mit ı4r 000 BRT. versenkt.“ Am r.ıı. kündete eine Ai Sondermeldung von 
em Eindringen deutscher U-Boote in den Indischen Ozean. Umgekehrt erschien am 25. 9. ein 
Japanisches Unterseeboot sogar in einem deutschen Stützpunkt an der französischen Küste. 'Der 
f japanische Ministerpräsident Tojo erklärte es öffentlich für eine Ehrenpflicht Japans, seine Bun- 
lesgenossen mit kriegswichtigen Rohstoffen zu unterstützen. Die monatlichen Versenkungsziffern 
berschritten zweimal die Millionengrenze; im September waren es 1011700, im Oktober 
0575 und im November 1085200 BRT. Am kräftigsten war der Schlag gegen die Trans- 
rtflotte, welche die britischen und amerikanischen Truppen nach Nordafrika gebracht hatte. 
nnen weniger Tage lagen mehrere hunderttausend Tonnen wertvollsten Schiffsraumes auf 
Grunde des Meeres. 


Ein Jahr Krieg in Ostasien 


NR Jahrestag des Kriegsausbruchs zwischen Japan und den USA. veröffentlichte Tokio 
Liste der bis dahin versenkten und beschädigten feindlichen Kriegsschiffe. Es wurden 
nkt und beschädigt: Schlachtschiffe und Schlachtkreuzer ır und 9, Flugzeugträger ıı 
4, Schwere Kreuzer ı8 und 4, Leichte Kreuzer 7 und /, Zerstörer 48 und 23, Unter- 
oote 93 und 58, Kanonenboote 8 und 6, Minenlegboote 5 und 2, Minensuchboote 7 und 1, 
edoboote 2 und 9, andere Kriegsschiffe 52 und 35. Zusammen 262 und 155 amerika- 
x englische und holländische Kriegsschiffe. 

3eginn des Ringens beschränkte sich der japanische Machtbereich auf seine Inseln mit 
os, Korea nebst Mandschukuo und den Eroberungen in China. Am Ende eines Jahres, 
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„des größten Jahres der japanischen Geschichte“, haben die Truppen des Tenno ein Gebiet 
von 4785000 qkm mit einer Bevölkerung von 323 Millionen unter ihre Kontrolle gebracht, 
darunter Länder, die zu den reichsten Rohstoffgebieten der Erde gehören. Die Karte zeigt die 
überwiegend ozeanische Natur des jetzigen japanischen Großreiches, eine Entwicklung, die in 
Haushofers Buch ‚Japan baut sein Reich“ auf Grund geopolitischer Überlegungen folgerichtig 
vorausgesagt wurde. Der Anteil der eroberten Gebiete an der Welterzeugung beträgt an Kau- 
tschuk 90%, an Kopra 95%, an Chinin 92%, an Reis 710%, an Pfeffer 710%, an Erdnüssen 60%, 
an Palmöl 56%, an Tabak 30%, an Zinn 65%, an Wolfram 25%, an Chrom 130%, an Erd- 
öl5%, an Eisenerz 1,50%. 


Die Inbesitznahme eines das Mutterland um ein. Vielfaches übertreffenden Gebietes führte 
zur Bildung des neuen Ministeriums für Großostasien (Dai Toa Scho), das am ı. ı1. unter 


Leitung von Aoki seine Arbeit aufnahm. 


Be a RI RS DWrEDDe =uhi Bei der Auseinandersetzung mit der Wehrmacht 


war der springende Punkt, ob das neue Ministerium 
der führenden Betreuung durch die Wehrmacht 
übergeben werden sollte. Man ist davon abgekom- 
men, und das Dai Toa Scho hat den Charakter einer 
Zivilverwaltung wie etwa das Außen- oder Innen- 
ministerium. Unter den vier Sondergesandten in 
China, die dem Dai Toa Scho unterstehen, befin- 
den sich jedoch zwei aktive Generale, es sind dies 
Generalmajor Schiozowa für Nordchina in Peking 
und Generalmajor Iwasaki für die Mongolei ın Kalgan. 
Die beiden anderen Gesandten in China sind der 


ine wur 


rm 


schon lange in China und der Mandschurei tätig ge- 


Gesandte Tajiri für Mittelchina in Schanghai, der 


Eon: n.22. IX. bis 21. xl. 1942 Ir 


| wesen ist, und en Gesandte Ischiwata in Nanking,. der. oberste, Wirtschafts- und Finanzberater 
der dortigen Nationalregierung. ER 

Japan hat nach der Eroberung von Burma eine geschlossene Front“ gegen Indien und die 
‚an den Indischen Ozean angrenzenden Feindgebiete bezogen, Es hat sich wie zu Beginn .der 
Feindseligkeiten auch nach Jahresfrist die Initiative zu Lande, in der Luft und auf dem. 
‘Wasser gesichert. Alle feindlichen Besitzungen innerhalb seiner nunmehrigen Operationsbasis 
sind verschwunden, Australien ist so ziemlich isoliert, auch wenn noch auf Neuguinea und 
 Guadalcanar gekämpft wird. Mit den besetzten Aleuten-Inseln wird möglichen Überraschungen 
ı von einer asiatisch-amerikanischen Brücke aus vorgebeugt. Der Kampf mit Tschiangkaischek 
geht von Burma aus weiter, woher japanische Truppen im westlichen Teil der Provinz Yünnan 
eingefallen sind. Diese glänzenden Erfolge wurden mit zum Teil überraschend geringem Ein- 
" satz gewonnen, Zur Eroberung Mahıas. genügten 5 und zur Besetzung Burmas sogar nur 
' 4 Divisionen. Gegenwärtig beschränken sich die Kämpfe auf den engen Raum der Salomon- 
‚Inseln, die laut einem Bericht aus Tokio treffenderweise als eine Art Stellungskrieg zur See 
| bezeichnet werden. Die Brennpunkte. der Kämpfe sind die amerikanischen Stellungen auf 
ı der Insel Guadalcanar und der benachbarten kleinen Insel Florida mit dem einzig bekannten 
| Hafen dieses Gebietes Tulagi, wo die Amerikaner Anfang August Fuß gefaßt haben. Seitdem 
' sind fast pausenlos heftige Kämpef aller drei Wehrmachtsteile ausgetragen worden. Die See- 
‚ und Luftstreitkräfte sind in diesem Vierteljahr nicht weniger als viermal zusammengestoßen: 
Anfang und Ende August, Ende Oktober und zuletzt Mitte November. 


Weltherrschaftspläne der USA. 


Die a glauben und machen die Welt glauben, daß sie ihre Außen- 
politik nach der menschenfreundlichen Monroe-Doktrin ausrichten und stets aus- 
gerichtet haben. Die Wirklichkeit ist anders. Wie anders sie ist, zeigte besonders 
deutlich der Herbst ı942 mit dem Ausgreifen des ee nach 
- Süden und Osten. 
Die Gruppe der den USA. bereits völlig unterworfenen ‚Staaten südlich des Rio 
I Grande umfaßt Mexiko, die mittelamerikanischen Kleinstaaten und Westindien; im 
', Hörigkeits- und Gefolgschaftsverhältnis zu den Vereinigten Staaten stehen Brasilien, 
15 Uruguay, Ecuador, Venezuela und Peru, in minderem Maße Kolumbien, Bolivien 
und Paraguay. Nur Chile und Argentinien bewahrten mühsam ihre Selbständigkeit. 


| Der für die japanischen Kolonisationsunternehmungen in Brasilien maßgebende Vertrag vom 
71-7: 1928 wurde widerrufen, 2/, deutsche, italienische und japanische Banken enteignet. Argen- 
tinien hielt seine Neutralität trotz schr starken Druckes von Washington weiterhin aufrecht. 
| 1000 000 Argentinier bestätigten durch eine Unterschriftensammlung dem Präsidenten Castillo 
' die Richtigkeit seiner Politik. Gleichwohl mußte die Regierung sich dazu verstehen, einige be- 
" schränkende Maßnahmen gegen Angehörige der Dreierpaktmächte vorzunehmen. In Chile sagte 
Präsident Rios infolge einer anmaßenden Rede Sumner Welles’ seine vorgehabte Reise nach 
| BY ashington ab. Aber er entließ den Außenminister Barros Jarpa, der die Nichteinmischung 
 Chiles in den gegenwärtigen Krieg vertrat, und verschärfte die Überwachung verdächtigten 
WAchsenongehöriger. Panama wurde von Truppen der USA. besetzt. Ecuador trat als erstes 
Land Südamerikas Stützpunkte auf dem Kontinent selbst an die USA. ab. Uruguayische Flug- 
" zeuge arbeiteten mit der brasilianischen Flugwaffe in der Suche nach deutschen und italieni- 
"schen U-Booten zusammen. Peru erhielt eine größere Waffenlieferung aus den USA. im 
" Rahmen der Leih- und Pachtlieferungen. 
- Eine Reihe von iberoamerikanischen Regierungen hat sich dazu verstehen müssen, ihre diplo- 
atischen Beziehungen zu Frankreich abzubrechen: Kuba, Mexiko und Uruguay am 10, ı1., 
aiti am ıı. ır., Nicaragua, Salvador und Honduras am 12. ır., Guatemala, Costarica und Panama 
13. ı1.; als einzige südamerikanische Staaten Ecuador und Brasilien am ı2. ı1. bzw. 
ı4. ır. Mexiko hat als einziger iberoamerikanischer Staat Beziehungen mit de Gaulle auf- 
genommen. 
Im Anschluß an die angloamerikanische Festsetzung in Marokko und Algier landeten im 


42 oem. ‚Bild der Zeit in Räumen 


November USA „Truppen auf Martinique und Guadeloupe. 'Am 1. 12. folgte Brasilien ah 
dem Einmarsch in Cayenne. : 
Zur.Behebung des Tonnagemangels stellten die: ‚einzelnen Staaten eigene Handelsflötten auf 
bzw. vermehrten die schon bestehenden. R 
Mittel- und Südamerika werden unwiderstehlich in den Strudel des Krieges hineingerissen; 
sie erleben den folgenschwersten Umwälzungsprozeß ihrer Geschichte seit der Entdeckung vor 
450 Jahren. Außenpolitisch bedeutet dieser Vorgang den Verlust der staatlichen Unabhängig- 
keit, innenpolitisch die Macht der Freimaurer und Juden, wirtschaftlich eine zunehmende 
Industrialisierung. Die innerwirtschaftlichen Verhältnisse aller Länder, insbesondere Mittel- 


amerikas und Westindiens, sind infolge der Kriegsentwicklung und der rücksichtslosen Ein- 


griffe von seiten der USA. verheerend. 


Von der kubanischen Zuckerernte von 1941 Konnte 
bis Ende 1942 erst die Hälfte, von der Ernte von 
1942 noch nichts verschifit werden, und Vorschüsse 
für die von 1943 sind nicht zu erhalten. Tabakbau 
und -industrie liegen still, da die Ausfuhr nicht mög- 
lich ist. In Mexiko, Mittelamerika, Kolumbien und 
Brasilien liegt der Kaffee über, womit der Bodenwert 
fällt; in Mittelamerika ist durch die Ausweisung von 
Deutschen das wertvollste Arbeitselement und Arbeit- 
geberelement der Landwirtschaft ausgefallen. Bananen 
sind dieses Jahr überhaupt nicht abgeholt worden 
und zum größten Teil an den Bahnstationen verfault. 
In Mexiko wird die Zahl der Arbeitslosen auf 40°/, 
geschätzt. Infolge des fehlenden Umsatzes und der 
fehlenden Refaktionskredite und Erntevorschüsse sind 
Lebensstandard und Binnenmarkt beträchtlich zurück- 
gegangen. Die mexikanische Staatsbahn steht vor 


nischer Waren ist in ganz Iberoamerika lediglich ein 
starkes Steigen.der Preise für Einfuhrwaren und ein 
Mangel an notwendigem Einfuhrgut — in den Län- 
dern mit tropischer Monokultur an Lebensmitteln, in 
allen an Baumaterial, Maschinen und industriellem 
Material — eingetreten. Allenthalben wirkt sich der 
Tonnagemangel durch Brennstoffmangel aus, und 
damit wieder werden der Inlandstransport erschwert 
und die Inlandserzeugnisse verteuert. Preisfestsetzun- 
gen, Ein- und Ausfuhrverbote, tastende Versuche der 
Wirtschaftslenkung und die Finanzkrise greifen tief 
ins Wirtschsftsleben ein. 

Allgemein werden bittere Klagen gegen das Priori- 
tätensystem der USA. erhoben. Die Schiffahrt der 
USA. ist nahezu ganz ausgefallen. Nach amtlichen 
nordamerikanischen Angaben wurden im Monat Ok- 
tober auf Schiffen der USA. — außer Brennstoff — 


dem Bankrott. In Portorico herrscht bereits Hungers- nur noch 15381 t Fracht nach Argentinien, 36500 # 


not. nach Brasilien, 6207 t nach Uruguay, 4599 t nach 
Statt der prophezeiten Erhöhung des Lebensstan- Chile und 1650 t nach Peru verladen. 
dards und der erwarteten Masseneinfuhr nordamerika- 


Über die Festsetzung der USA. im Schwarzen Erdteil ist im Dezemberheft schon ausführ- 
lich berichtet worden. Weltgeschichtlich bedeutsam ist daran vor allem die Tatsache einer 
eigenen amerikanischen Mittelmeerpolitik. Von den wenigen politischen Denkern, die eine 
solche Entwicklung kommen sahen, dürfen wir hier den verstorbenen Wiener Geschichtsphilo- 
sophen Richard Kralik nennen, der schon im Jahre 1903 prophezeite, das 20, Jahrhundert 
würde das Auftreten amerikanischer Kriegsschiffe im Mittelmeer erleben. 

Noch im Dezember erschien in Algier eine achtköpfige Abordnung, darunter drei Voll- 
juden, im Auftrage des Weißen Hauses, um alle Wirtschaftsfragen in dem von den Anglo- 
amerikanern besetzten nordafrikanischen Raum in die Hand zu nehmen. Der Gesandte Murphy 
wurde als persönlicher Vertreter Roosevelts bei dem „Staatschef für Französisch-Afrıka“ (jetzt 
General Giraud nach der Ermordung von Admiral Darlan) akkreditiert. Darüber brach eine 
Pressefchde mit dem englischen Bundesgenossen aus, der seinen Schützling De Gaulle vor- 
schieben will. Mit deutlicher Spitze gegen Washington vergab daraufhin London die Zivil- 
verwaltung von Madagaskar einem Gaullisten. Roosevelt richtete hochtönende Botschaften an 
den Sultan von Marokko, an den Bey von Algier und den Bey von Tunis; er pries sich als 
Freund der arabischen Sache an. In demselben Sinne wandte er sich an den Ministerpräsidenten 
von Irak. Gleichzeitig erklärte sein Konsul in Tel Awiv vor Vertretern der jüdischen Gemeinde, 
„daß nach dem Krieg in Palästina ein großes jüdisches Reich mit Tel Awiv als Hauptstadt 
und unter nordamerikanischer Schutzherrschaft erstehen werde‘. Über seine Einmischung in | 
Syrien und im Iran ist ebenfalls schon berichtet worden (Zeitschrift für Geopolitik 12/1942). 
Seitdem wurden noch konsularische Vertretungen der USA. in Jemen eingerichtet; ein nord- 
amerikanischer Berater ersetzte den Briten beim Emir von Maskat. 

Über Afrika und den Vorderen Orient hinaus trieb Roosevelt seinen Weltherrschaftsplan 
durch die Ernennung des früheren Botschafters in Rom, Philipps, zu seinem Sonderbeauftrag- 
ten beim Vizekönig in Neu-Delhi. Diese Ernennung wurde amtlich mit der Anwesenheit immer 
größerer Kontingente amerikanischer Truppen in Indien begründet. USA. erkennt damit das 
bisher zwischen England und Indien bestehende Unterordnungsverhältnis nicht mehr an. 

Auch in Tschungking schieben die Amerikaner die Briten auf die Seite. Sie allein sandten 


Vom 22. 1X. bis 21. XII. 1942. er 


E Sschtängkaischek noch Pla enpe und Flieger, die in jüngster Zeit Hanoi in Indochina und 


Kanton bombardierten. Die Einrichtung eines besonderen Radiodienstes „Amerika spricht zu - 


Australien“ bekundete auch nachrichtenmäßig den Einbruch Washingtons in den Bereich des 
| Britischen Empires. 


Bereits Ende September bezifferte der Unterstaatssekretär im USA.-Kriegsministerium: die 
außerhalb der USA. befindlichen Truppen der Union auf 600000 Mann, und zwar: England- 
‚Island 200000 Mann, Südwestpazifik 85000 Mann, Mittlerer Osten 30000 Mann, übriges 
‚Afrika 3000 Mann, Ferner Osten 10000 Mann, Westindien 95000 Mann, Hawai 75.000 Mann, 
‚Alaska 37000 Mann. Hierzu kommen noch die seitdem in Nordafrika gelandeten Truppen. In 
der feindlichen Presse wurden hierüber Angaben zwischen 75000-150000 Mann gemacht. 

Im einzelnen gab die „New York Times“ eine Aufstellung von mehr als 50 Plätzen, wo 
sich augenblicklich nordamerikanische Soldaten befinden. In Europa: Irland; in Afrika: Fran- 
zösisch-Marokko, Algerien, Tunesien, Liberia, Ägypten, Sudan, Eriträa; in Asien: Palästina, 


Iran, Irak, Indien, China; im Pazifik: Australien, Neuguinea, Salomoninseln, Neue Hebriden, 


Neukaledonien, Neuseeland, Fidschiinseln, Samoa, Hawai, Midway, Al&uten; in Amerika: 
Guatemala, Nicaragua, Costarica, Panama, Galapagos-Inseln, Santa Elena (Ecuador), Aruba, 


' Curacao, Britisch-Guinea, Surinam, Brasilien, Santa Lucia, Antigua, Jungferninseln, Puerto 


Rico, Jamaica, Kuba, Bahama-Inseln, Bermudas, Kanada, Alaska und Labrador, Grönland (!) 
und Island. (!!). 

Das Ausmaß der Eroberungsabsichten der USA. wurde klar aus der von Generalstabschef 
Marshall für Ende 1943 in Aussicht genommenen Aufstellung von 9000000 Mann für Armee, 
Marine und Luftwaffe der USA. 


Der Zerfall des französischen Imperiums 


Seit Ende November ı942 besteht kein französisches Imperium mehr. Es ist in die ver- 
schiedensten Teile zerfallen. Ein wesentliches Machtmittel, das bis zuletzt Frankreichs Größe 


verkörperte, die Kriegsflotte, hat sich am 27. November im Hafen von Toulon zum größten 


Teile selbst versenkt. Die seit Compiegne Frankreich noch belassene Wehrmacht wurde auf 
Befehl des Führers demobilisiert. Nur in Dschibuti war, und auch das nur bis Ende Dezember, 


| allein die Trikolore gehißt. Französisch-Afrika, ein geschlossenes Gebiet von gewaltiger Aus- 
_ dehnung, sagte sich vom Mutterlande los und schloß sich, unter dem abtrünnigen Admiral 
- Darlan (und dann General Giraud), den Feinden der Achse an. 


Die vorausgegangene erfolgreiche Wühlarbeit von seit 1940 in ständig wachsender Zahl nach 
den Gebieten Nordafrikas geschickter amerikanischer „Konsuln“ und „Berater“ spielt. dabei 
eine wichtige Rolle. Trotz des Befehls, sich in Afrika gegen den amerikanischen Angriff zu 


verteidigen und unter keinen Umständen irgendeine Handlung gegen die Streitkräfte der Achse 


auszuführen, paktierte Darlan mit den Amerikanern. Auf Grund seiner zweideutigen Haltung 
verlor die französische Kriegsflotte an der marokkanischen Küste etwa 8000 Mann und ihre 
sämtlichen Einheiten. Das europäische Frankreich einschließlich Korsika wurde in die Gemein- 
schaft des Neuen Europa aufgenommen. 

Laval bekam vom Marschall erweiterte gesetzgebende, ja sogar verfassungsändernde Voll- 
macht. In einer Rundfunkansprache gab er seiner festen Überzeugung Ausdruck, daß Deutsch- 


land diesen Krieg siegreich beenden würde; eine Niederlage Deutschlands würde den Kom- 


rmhunismus in ganz Europa zur Folge haben. Frankreich wird eine Freiwilligenlegion aufstellen, 


_ um die entrissenen Gebiete wiederzuerlangen. In einem Aufruf an das französische Volk er- 
 klärte es Adolf Hitler für eine deutsche Aufgabe, vor allem auch mitzuhelfen, die afrikanischen 


Besitzungen der europäischen Völker für die Zukunft vor räuberischen Angriffen zu-bewahren; 


_ als Ziel des Gegenstößes gab er an, jeden Landungsversuch der Feinde in Europa mit seinem 


Verbündeten zu verhindern. In einem bedeutsamen Schriftwechsel zwischen ihm und Marschall 


“ Pötain wurde dieser Gedanke nochmals aufgenommen, und am 19. ı2. empfing der Führer in 
Gegenwart des Grafen Ciano, des Reichsmarschalls Göring und des Reichsaußenministers von 
_ Ribbentrop Laval zu einer Unterredung „über die aktuellen Probleme Frankreichs“, 


KARL HAUSHOFER 
Zeitgemäße Spätlese 


41. Gerhard Ritter: Machtstaat oder Uto- 
pie. München 1940, R. Oldenburg. 140 8. 8°. 
RM. 4,50. 

2. Erich Glodschey: Auf allen Ozeanen. 
Leipzig 1941. W.Conrad &Co. 128 S. RM. 2,50. 

3. Dr. Hans Pflug: Deutschlands Raum- 
schicksal. Heidelberg-Berlin-Magdeburg. 46 S. 
und eine farbige (Relief-)Karte von Mittel- 
europa. 

4. Dr. Hermann Lufft: Die Wirtschaft 
Dänemarks und Norwegens. Berlin 1942, Jun- 
ker &Dünnhaupt. 198S. 8°. 2 Kärten. RM. 4,20. 

Zu ı. An einer Weltwende, unter deren 
Druck gewiß der rein von der Ratio und 
dem greifbaren Wissen her. gebauten Welt- 
anschauung bei ihrer im 19. Jahrhundert so 
sicher geglaubten Gottähnlichkeit bange wird, 


mag vielen die geistreiche Antithese des konti- “ 


nentalen Machtstaats im Zeichen des Machia- 
vellismus mit dem insularen des Thomas Mo- 
rus im Lichte von Utopia, beider moralische 
Durchleuchtung und der Versuch, im Laufe 
der geschichtlichen Auswirkung und der Über- 
windung des Gegensatzes zugleich eine Dämonie 
der Macht zu finden, ein dankenswerter Füh- 
rer durch viele Höllen-, Purgatoriums- und 
Paradieseskreise sein. 

Von. S. ı44 bis 171 etwas von dem ge- 
diegenen Unterbau wissenschaftlicher Vorberei- 
tung enthüllend, auf dem Gerhard Ritters 
großgeschaute Umrisse ruhen, läßt sein ge- 
drängtes, gehaltvolles Buch eine Reihe glän- 
zender geopolitischer Lichter auf die Zeit- 
geschichte fallen und hat gerade dem um seinen 
Weg ringenden Einzelgänger vieles zu geben. 


i Schrifttum: z 


Zu 2. Ganz anders führt Erich Glod- 


schey von des Gedankens Blässe seine Leser 


auf allen Ozeanen zur angebornen Farbe der 
Entschließung zurück, auf die am wenigsten 
-verzichten kann, wer — fern des Macht- und 
Rechtsschutzes der Heimat — Handelskrieg trei- 
ben und dennoch mit allen Fallstricken und 
Maschen von Seerecht, Seegewalt und See- 
geltung vertraut sein muß. In die lebens- 
vollen Wechselfälle dabei, die seitdem durch 
die Kriegserweiterung über alle „sieben Meere“ 
sehr an Fülle der Beispiele gewonnen haben, 
führt Glodschey mit packenden Farben ein. 

Zu 3. zeigt Hans Pflug vorbildlich, wie 
Soldaten Deutschlands Raumschicksal in Mit- 
teleuropa erleben sollten und wie die Karte 
-ihnen dabei helfen soll, wenn sie so dynamisch 
und doch zugleich lehrhaft wirkt wie die seine. 

Zu 4. gibt Dr. Wilhelm Lufft, der be- 
kannte politische Volkswirt, ein gewiß von 
vielen dankbar begrüßtes Bild der Raumpro- 
bleme, von Klima, Landschaft, Boden und 
Volk, dann der darüber gebauten Wirtschaft 
und Wirtschaftspolitik, der Verkehrseigenart 
der beiden nordgermanischen Randländer gegen 
den Großraum der englisch sprechenden Völ- 
ker jenseits von Nordsee und Atlantik, die 
ihre eigene schwankende Haltung so sehr mit 
dem deutschen Schicksal zusammengeschmie- 
det hat: als einen schmalen, weitgespannten 
Schutzbogen um den Ostseeraum, um das breite 
Schweden gelagert. Zu viel zentrifugal vorge- 
lagerte Wirtschaft ist dort wirklich zum Schick- 
sal geworden; Hermann Lufft zeigt, wie es 
dazu kam. 
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Diese Sonderausgabe der bekannten politischen Weltkarte gibt durch 
eine der neuen Kriegslage angepaßte Wahl des Ausschnittes den 
vollen. Überblick sowohl über den Pazifischen 'wie den Atlantischen 


Ozean. Da sich auch der europäische Raum bis zum Ural einheitlich 
anschließt, vermittelt die Karte ein geschlossenes Bild der Kriegszone. 
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Wie man eine Landschaft, einen Raum, 
einen Staat geopolitisch werten kann, 
80 ist es auch dankbar, die geopolitische 
Bedeutung einer Stadt zu untersuchen, 
sofern sie ein historisch-geopolitisch be- 
merkenswertes Schicksal hatte. Diesen 
Versuch. unternimmt der Verfasser an 
der Stadt des Reichsnährstandes, der 
alten Kaiserstadt Göslar. mit vorliegen- 
der Schrift. 
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Raumordnung 
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Klar sein, — das war das Gestaltungsgesetz grie- 
chischen Menschentumsin Hellas. Um dieses Gesetz 
der Klarheit handelt es sich in vorliegendem Werk, 
Es wird versucht, mit neuen fruchtbaren Gedanken 
in den Geist der Ordnung und Harmonie, wie er 
uns in den ehrwürdigen Ruinen griechischer Bau- 
kunst entgegentritt, erkennend einzudringen. Die» 
sc# Werk will die inneren Gesetzmäßigkeiten der 
Raumgestaltung klarlegen, wo scheinbar nur Intui- 
tion und sieheres künstlerisches Formgefühl die 
Schaffenskräfte lenkten; Es will.der Gegenwart 
noch, einmal die erhabene Einheit von Leben und 
Form des: Hellenentums darstellen, 
Gr.-80, 146 Seiten, 10 ganzseilige Tafeln 
Preis kart. RM 1050 
Band II.der Beiträge 'zur Raumforschung 
und Raumordnung 
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DAS JUNGE EUROPA 


‚ Jungen und Araachen aus s14 Ländern. 
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‚Die Sprachlehrbücher der 


2. METHODE 
| GASPEX-OTTO-SAUER 


‚sind glänzend bewährt 
für Privat- und Selbst- 


"Die Einrichtung erfolgt RZ 
erfahrene Organisatoren nach 
den neuen eIReN, 


unterricht 


Es sind erschienen: 


Arabisch, Bulgarisch, Chinesisch, 
Dänisch, Deutsch, Duala, Englisch, 
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Ewhe, Französisch, Haussa, Italie- Ö 
nisch, Japanisch, Koreanisch, La- - 
teinisch, Litauisch, Marokkanisch, 
Nengriechisch, Niederländisch, Nor- 
'wegisch, Polnisch,. Portugiesisch, 
Rumänisch, ei Schwedisch, 

“ Serbisch, Spanish, Suaheli, Tsche- 
ehisch, Ungarisch, 


. Dazu erschienen Schlüssel und seil- - 
weise Lese- und Übungs- sowie Ge 
sprächsbücher. 
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„lange ausführliche Kataloge, auch r die Aus- 
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